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Mit dem Kopf und dem Oberkörper lag er in einem Torweg in der Stanton Street. Die Beine und Füße ragten hinaus auf die Straße. Er war tot. Aus der linken Brustseite war Blut gequollen und hatte Hemd und Jackett getränkt. Neben ihm standen zwei Cops, die sich ihrer Wichtigkeit überaus bewusst zu sein schienen. In achtungsvollem Abstand hatte sich eine Menge Neugieriger in triefenden Regenmänteln oder unter von der Nässe glänzenden Schirmen angesammelt.
Phil Decker und ich waren bummeln gewesen und in der Gegend gelandet, die »Diebesmarkt« heißt. Natürlich ging uns diese Sache nichts an. Es war eine ganz gewöhnliche Geschichte, die unter die Kompetenz der Stadtpolizie fiel. Wir waren nichts anderes als imbeteiligte Zuschauer.
Es dauerte gar nicht lange, bis die Sirene des Wagens der Mordkommission auf heulte. Ein Flitzer und der große Wagen, der alles enthielt, was für eine vorläufige Untersuchung notwendig war, schossen um die Ecke der Bowery. Als sie schlitternd am Straßenrand hielten, überschütteten sie uns mit einer Kaskade von schmutzigem Wasser.
»Platz machen!«, schrien die beiden Cops und fuchtelten mit ihren Gummiknüppeln in der Luft herum.
Die Tecks sprangen heraus uns bahnten sich einen Weg durch die nur unwillig zurückweichenden Umstehenden. Wir beide verdrückten uns nach rückwärts. Wir hatten den Leiter der Mordkommission, Lieutenant Crosswing, erkannt und hatten keine Lust, uns überflüssigen Fragen auszusetzen. Schließlich wussten wir ja von nichts.
Der Fotograf trat in Aktion. Ein paarmal blitzen die Magnesiumbirnen, ein Kabel wurde gelegt, und ein Tiefstrahler beleuchtete das makabre Bild. Der Arzt beugte sich über den Toten, und es dauerte keine zehn Sekunden, bis er sich achselzuckend wieder aufrichtete. Dann wickelten sich die üblichen Formalitäten ab.
Was mir auffiel, war, dass der Tote nicht so aussah, als ob er hierher gehörte. Er war gut und solide gekleidet, mochte fünfunddreißig Jahre alt sein und hatte ein intelligentes, scharf geschnittenes Gesicht.
Das Messer wurde aus der Wunde gezogen und sorgfältig verpackt. Lieutenant Crosswing stand daneben, während die Sergeanten Stark und Moll sich an die Arbeit machten. Stark griff in die Brusttasche des Toten und zog die Brieftasche heraus. Die drei steckten die Köpfe zusammen, als sie den Inhalt prüften.
Plötzlich sah ich Lieutenant Crosswings betroffenes Gesicht und wurde neugierig. Moll lief hinüber zu dem Wagen, in dem er verschwand. Der Leichenwagen kam und der Tote wurde auf die Bahre gelegt. Unter ihm in einer Pfütze lag ein rechteckiges Stück Papier, nach dem der Lieutenant sich bückte. Er betrachtete es eingehend, schüttelte den Kopf, steckte es in einen Umschlag und dann in die Tasche.
»Verdrücken wir uns«, meinte Phil. »Ich fange so langsam an, mich in meine Bestandteile aufzulösen. Gehen wir noch einen trinken und dann nach Hause.«
Das war auch meine Meinung, obwohl mich der-Tote interessierte. Es war empfindlich kühl geworden, meine Füße waren nass und von meiner Hutkrempe lief ein stetiges Bächlein auf meine Nasenspitze.
Wir setzen uns in ein Lokal in der Elizabeth Street, kippten einen Doppelten und holten dann meinen Jaguar, den wir vorsichtshalber im Hof des Polizeihauptquartiers in der Centre Street abgestellt hatten. Zwanzig Minuten später kroch ich in mein Bett, und damit vergaß ich den Ermordeten und alles andere. Ich war todmüde und im Handumdrehen eingeschlafen.
Als der Wecker klingelte, hatte ich nicht die geringste Lust aufzustehen, aber was sollte ich schon machen. Wäre ich noch dienstlich unterwegs gewesen, so hätte ich einen Grund gehabt, um länger zu schlafen. So aber hockte ich um neun Uhr übellaunig hinterm Schreibtisch, während Phil eine Aspirintablette nach der anderen schluckte.
Ich war noch gar nicht richtig zu mir gekommen, als Mr. High anrief:
»Kommen Sie bitte sofort zu mir und bringen Sie auch Phil mit«, sagte er. »Es gibt Arbeit.«
Das hatte mir gerade noch gefehlt.
Ich sah in den Spiegel, aus dem mich ein übernächtigtes Gesicht anblickte und fuhr mit dem Kamm durch die Haare.
Wir tigerten zum Office des Chefs.
Mr. High bat uns, Platz zu nehmen, sah uns an und dann zuckte es leise um seine Mundwinkel, aber das Lächeln verschwand genauso schnell, wie es gekommen war.
»Das Treasurey Department, das Finanzministerium, hat soeben um unsere Unterstützung ersucht. Heute Nacht ist einer seiner Detectives ermordet worden. Der Betreffende, Joe Miller, war mit Ermittlungen wegen der in letzter Zeit überall auftauchenden gefälschten Zwanzig- und Fünfzig-Dolllar-Scheinen beauftragt. Er sagte noch gestern Mittag, er verfolge eine Spur, und neben, oder besser unter ihm, wurde einer dieser falschen Fünfzig-Dollar-Scheine gefunden. Es sieht also so aus, als ob er wenigstens einen der Verteiler des Falschgeldes erwischt und gestellt hatte. Er muss aber unvorsichtig gewesen sein und wurde von dem Verbrecher niedergestochen.«
»Wo geschah das?«, fragten wir beide wie aus einem Mund.
»In der Stanton Street.«
»Hol’s der Teufel. Da sind wir gerade um ein paar Minuten zu spät gekommen«, platzte ich heraus.
»Wie meinen Sie das?«, fragte unser Chef.
Es blieb uns also nichts anderes übrig, als von unserem Bummel und dem, was wir gesehen hatten, zu berichten.
»Soweit ich die Sachlage beurteilen kann, war das Verbrechen erst ganz kurz vorher begangen worden«, meinte ich zum Schluss. »Das Blut war noch frisch.«
»Das ist ein merkwürdiger Zufall, der uns aber nicht hilft, denn wie gesagt, sind Sie zu spät gekommen«, entgegnete Mr. High. »Am besten fahren Sie sofort zur Zweigstelle des Finanzministeriums und melden sich bei Mr. Whitacker von der Falschgeldfahndung.«
***
Mr. Whitacker, war ein weißhaariger, vornehmer Herr, der mir den Eindruck machte, als ob er uns nur sehr ungern um Hilfe gebeten habe. Anstatt lange Erklärungen zu geben, stellte er uns Akten zur Verfügung und hätte es wohl am liebsten gesehen, wenn wir diese dort durchgearbeitet hätten. Das war durchaus nicht nach unserem Sinn.
Wir packten den dicken Schnellhefter ein und setzen uns damit in mein Office. Die Sachlage war, wie sie in solchen Fällen gewöhnlich ist.
Seit ungefähr sechs Wochen tauchten falsche Geldscheine von zwanzig und fünfzig Dollar in immer zunehmender Anzahl auf. Sie waren außerordentlich gut nachgeahmt. Nur das Papier wich etwas von dem der Originalscheine ab. Es waren eine große Anzahl Leute festgehalten worden, ohne dass sich etwas ergeben hätte. Alle hatten die Scheine in gutem Glauben angenommen.
Natürlich hatte die Fahndungsstelle sofort eine Anzahl Beamte eingesetzt, bisher ohne Resultat. Nur Miller musste etwas herausgefunden haben, und er hatte wahrscheinlich den Versuch gemacht, eine Verhaftung vorzunehmen. Das hatte ihn das Leben gekostet.
Es war nicht anzunehmen, dass er den Mann, der die falschen Scheine besaß, einfach auf der Straße angesprochen hatte. Er musste beobachtet haben, wie dieser einen davon wechselte, und ihm dann gefolgt sein. Wo aber konnte man um diese Nachtzeit und in dieser Gegend Geld ausgeben oder wechseln, wenn nicht in einer Kneipe, einer Bar oder einem Tanzlokal.
Leider gab es davon rund um die Delancey Street mehr als genug. Trotzdem, wenn wir einen Ausgangspunkt für unsere Nachforschungen finden wollten, so mussten wir damit beginnen, die betreffende Kneipe zu suchen.
Mr. Whitacker hatte den Akten eine Karte beigefügt, auf der man die Stelle, an denen die falschen Scheine aufgetaucht waren, mit roten Kreuzen markiert hatte. Es waren ganz deutlich vier Stadtviertel.
Erstens das East End zwischen Laf ayette und dem River. Zweitens Greenwich Village, zwischen der Sixth Avenue und dem Hudson. Drittens die Gegend längs der Fifth Avenue, zwischen Madison Square und dem Central Park, und viertens Bronx, rund um den Crotona Park.
Es schien also, als ob es sich um vier Verteilerzentralen handelte, die wir nacheinander abgrasen mussten. Heute nahmen wir uns also das East End vor, weil dort die Spur noch am frischesten war.
Wir begannen gegen Abend, und Phil übernahm den östlichen Teil, während ich den westlichen abklapperte.
Um Mitternacht wollten wir uns bei »Paddy’s« in der Canal Street treffen.
Ich begann in der Stanton Street, und zwar dort, wo der Tote gefunden worden war. Wir hatten beide ein Bild des Ermordeten in der-Tasche, das uns Whitacker überlassen hatte, und dieses Bild zeigte ich den Wirten. Schon hatte ich eine ganze Anzahl Kneipen hinter mir, eine anstrengende Arbeit, wenn man bedenkt, dass ich ja überall etwas bestellen und auch trinken musste, und niemand hatte Miller jemals gesehen.
Das nächste Lokal war der »Black Turkey«, in der Rivington Street. Im Gegensatz zu den meisten anderen war es sauber, wenn auch die Gäste die gleichen waren wie die, denen ich den ganzen Abend begegnet war. Seeleute, Schieber, dunkle Gestalten, von denen man nicht wissen konnte, von was sie lebten.
Ich setzte mich auf einen Hocker und bestellte Bier. In gleichen Augenblick verstummte die vorher recht lebhafte Unterhaltung zwischen dem Wirt und einem Pärchen, das unmittelbar zu meiner Linken saß. Das war an sich nichts Besonderes. Es gibt vor allem im East Fnd eine Menge Leute, die Dinge zu besprechen haben, die für Außenseiter tabu sind. An dem Pärchen war nichts Auffälliges, abgesehen davon, dass die recht hübsche Frau mit einem leichten französischen Akzent sprach. Wahrscheinlich war sie Kanadierin.
Ihr Begleiter war eine Durchschnittsfigur, die im Vergleich zu ihrer Umgebung direkt elegant wirkte. Wer mir nicht gefiel, war der Wirt, ein kleiner, wieselflinker Bursche mit Silberblick und strohgelbem, dünnem Haar. Die Bewegung, mit der er mir das Bier hinschob, ließ erkennen, dass er auf meine Anwesenheit keinen großen Wert legte.
Das rührte mich weiter nicht. Das Pärchen fing an, auf das Wetter zu schimpfen, und der Wirt betrieb Kosmetik, indem er seine Fingernägel mit einem Küchenmesser reinigte. Sein Gesicht zeigte deutlich, dass er sich in dieser Beschäftigung nur ungern stören lassen würde.
Inzwischen hatte ich mein Bier ausgetrunken und bestellte ein neues, was ihm offenbar nicht im Geringsten passte. Der Kerl wollte mich los sein, und darum wurde ich nicht nur dickköpfig, sondern auch neugierig. Ich wartete, bis er mir die Flasche hingeschoben hatte, schenkte in aller Ruhe ein und zog dann das Foto aus der Tasche.
»Ich suche einen Freund. Haben Sie ihn vielleicht gesehen?«, fragte ich.
Er warf einen Blick auf das Bild des Mr. Miller und runzelte die Stirn.
»Nein«, sagte er kurz und fuhr in seiner Beschäftigung fort.
Zu gleicher Zeit hörte ich einen Laut der Überraschung zu meiner Linken. Das Mädchen Starrte auf das Bild, das ich immer noch in der Hand hielt, und ich bemerkte, wie sie ihrem Begleiter einen Rippenstoß gab. Beide mussten diesen Miller schon einmal gesehen haben. Das war ohne weiteres klar, aber noch nicht im Entferntesten der Beweis, dass sie etwas von den falschen Scheinen wussten.
Wenn man rund um die Bowery herumläuft und an Hand eines Lichtbildes jemanden sucht, so ist gewöhnlich etwas faul, und selbst Leute, die den Gesuchten genau kennen, behaupten, ihn niemals gesehen zu haben. In der gleichen Lage hätte ich wohl dasselbe getan. Wenn ich die beiden fragte, so würde nichts dabei herauskommen, aber es interessierte mich doch, wer sie waren.
Sie tuschelten miteinander, und dann bat der Mann den Wirt, er möge ihm ein Taxi bestellen. Das war für mich das Signal, zu zahlen und mich zu verdrücken.
Auf der Straße lungerte ein halbwüchsiger Junge herum, und diesen kaufte ich mir.
Als ich ihn ansprach, zuckte er erschreckt zusammen. Ein reines Gewissen hatte er bestimmt nicht, aber das kümmerte mich zurzeit nicht.
»Hör zu, mein Junge, willst du dir einen Dollar verdienen?«
»Immer«, grinste er und hielt die Hand auf.
»Nee, so schnell geht das nicht. Gib’ gut Acht. Es wird gleich ein Taxi kommen, und in dieses Taxis wird ein Paar aus diesem Lokal steigen. Mach die Ohren lang und sag mir, welche Adresse dem Fahrer angegeben wird.«
»Wenn’s weiter nichts ist«, meinte er. »Das mache ich jederzeit.«
Ich verzog mich in einen Torbogen und machte mich unsichtbar. Fünf Minuten später schon kam ein Taxi. Der Fahrer hielt und steckte seinen Kopf ins Lokal. Dann kamen die beiden und stiegen ein. Als der Wagen außer Sichtweite war, schlängelte sich der Junge heran.
»Ich hab’ die Adresse«, sagte er grinsend und steckte wieder die Hand aus.
»Na, dann schieß schon los.«
»Erst Geld, mich betrügt man nicht.«
Der Bengel war unbedingt geschäftstüchtig, und ich konnte ihm sein Misstrauen wirklich nicht verdenken. Der Dollar wechselte also seinen Besitzer, und ich passte höllisch auf, dass der Lausejunge mir nicht durch die Lappen ging.
»Neunundsiebzigste Straße West, Nr, fünf, sagte die Kleine. Sie scheint dort zu wohnen.«
Ich bedankte mich kurz und ging langsam weiter. Neunundsiebzigste Straße West war eine gute Wohngegend. Eine solche Adresse hätte ich einem Mädchen, dass im ›Black Turkey‹, verkehrte, nicht zugetraut. Am liebsten wäre ich hinterhergefahren, aber ich hatte keine Lust, den Freund zu treffen. Das Mädchen allein war wahrscheinlich zugänglicher.
Ich verschob also ein Besuch auf den nächsten Morgen und graste noch mindestens ein Dutzend Kneipen ab. In einem Lokal in der Spring Street erklärte der Wirt mit Bestimmtheit, Miller zweimal gesehen zu haben. Er sei jedesmal allein und nur kurze Zeit da gewesen. Das gleiche wurde mir noch in zwei anderen Lokalen gesagt. Wenn Miller nach kurzer Zeit wieder gegangen war, so war das ein Beweis, dass er die Person oder Personen, die er suchte, nicht angetroffen hatte.
Um zwölf Uhr traf ich, wie vereinbart, mit Phil zusammen, der eine Auskunft erhalten hatte, die unter Umständen von Bedeutung sein konnte. In der »White Coach Bar«, in der Clinton Street war Miller vor zwei Tagen gesehen worden. Er hatte dort mit einem bekannten Schieber gesessen, der den Spitznamen der »Helle Mac« führte, und war fast eine Stunde geblieben. Seitdem hatten weder er noch Mac sich sehen lassen.
Wir fuhren nach der Centre Street und erkundigten uns, ob dieser Mac dort bekannt war. Er war es, und was noch mehr besagte, er hatte vor ein paar Jahren im Verdacht gestanden, falsche englische Pfunde an den Mann gebracht zu haben. Er war also wohl in dieser Branche tätig gewesen. Wir baten, falls der Bursche einem der Tecks über den Weg laufen sollte, ihn einzukassieren und zu uns zu schicken.
Als wir auf dem Rückweg noch einen Schlaftrunk nahmen, mussten wir uns sagen, dass wir zwar herzlich wenig, aber doch immerhin etwas erreicht hatten.
Millers Mörder war ohne Zweifel einer der Falschgeld-Verteiler. Wenn wir ihn finden wollten, so war es unausbleiblich, dass wir uns um die Organisation, die die falschen Dollars vertrieb, kümmern mussten. Eines ohne das andere war nutzlos und würde zu keinem Erfolg führen.
***
Am Morgen hatte es aufgehört zu regnen, aber es war frisch und nebelig. Das Mädchen in der Neunundsiebzigsten Straße war bestimmt kein Frühaufsteher. Ich fuhr also zuerst ins Office, wo bereits die Auskunft der Stadtpolizei vorlag, der »Helle Mac« wohne zur Untermiete in der siebten Straße Nr. 89 bei einer Mrs. Ferry. Von was er lebte, wusste man nicht. Sehr gut schien es ihm nicht zu gehen, und darum war nicht anzunehmen, dass er ein Mitglied .der Falschmünzerbande war. Solche Leute schwimmen gewöhnlich im Geld, wenn es auch Falschgeld ist.
Phil machte sich also auf, um diesen »Hellen Mac«, der in Wirklichkeit Mac Canter hieß, zu besuchen. Ich wartete noch eine halbe Stunde und fuhr nach der 79sten Straße.
Nummer fünf war eines der älteren, früher hochvornehmen Herrschaftshäuser, das nicht abgebrochen, sondern nur umgebaut worden war. Jetzt war es in zwölf kleine Wohnungen auf geteilt und machte einen außerordentlich guten Eindruck.
Die Haustür war verschlossen, und so drückte ich auf den Klingelknopf neben dem Namen Stricks und der Bezeichnung Pförtner. Dieser Pförtner war eine spitznäsige, ältliche Frau, die, in der einen Hand einen Blumenkohl und in der anderen ein Küchenmesser, auf der Bildfläche erschien.
»Entschuldigen Sie sehr, dass ich Sie störe.« Ich setzte das besonders liebenswürdige Lächeln auf, das ich für solche Gelegenheiten reserviert habe. »Ich möchte eine Ihrer Mieterinnen besuchen, deren Namen ich leider nicht kenne.«
Sie machte Anstalten, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Ich konnte ihr das nicht verübeln. Junge Männer, die ein Mädchen, das ihnen nicht einmal dem Namen nach bekannt ist, in ihrer Wohnung aufsuchen wollen, wirken auf ältere Damen und vor allem auf Hausbesorgerinnen nicht gerade Vertrauen erweckend.
Da ich nicht die Absicht hatte, zwischen Tür und Angel zu verhandeln, schob ich sie mit sanfter Gewalt nach drinnen. Da stand sie nun, hatte ein bitterböses Gesicht und umklammerte ihr Küchenmesser.
»Wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, so rufe ich meinen Mann«, keifte sie, und im gleichen Augenblick trat dieser auch in Erscheinung.
Sie hätte es wirklich nicht nötig gehabt, mit ihrem Ehegemahl zu drohen. Er war ein Kopf kleiner als seine Frau und dreimal so rund. Im Übrigen schien er weniger streitsüchtig zu sein, als seine bessere Hälfte.
»Was ist denn schon wieder los?«, quakte er. »Was will der Herr?«
»Frag du ihn. Ich muss mein Mittagessen machen.« Damit enteilte sie.
Jetzt waren wir unter uns. Ich tat das, was ich schon vorgehabt hatte, zog einen Dollar aus der Tasche und spielte damit.
»Ich suche eine Dame, die bei Ihnen wohnt. Sie ist schlank, gut angezogen, hat blondes Haar, dunkle Augen und spricht mit französischem Akzent.«
»Oh, da meinen Sie bestimmt Miss Maleau. Die wohnt im zweiten Stock, Apartment Nummer 5. Aber ich will nichts gesagt haben. Sie ist ein anständiges Mädchen, nicht wie man sich eine Französin so vorstellt, und sie hat einen festen Freund.«
»Keine Angst. Ich will dem Mädchen nichts tun. Ich brauche nur eine Auskunft von ihr.«
»Dann ist es ja gut«, meinte er leicht ungläubig und steckte seinen Dollar ein.
Er brachte mich sogar noch mit dem Lift hinauf und zeigte mir die Tür.
Automatisch rückte ich meinen Schlips gerade, bevor ich mit dem Zeigefinger auf die Klingel drückte. Dabei sah ich auf dem Schild neben der Tür, dass das Mädchen Alice hieß.
Die Tür wurde so schnell und so weit geöffnet, dass ich den Eindruck hatte, man habe jemand anders erwartet. Einen Augenblick sah sie mich ganz entgeistert an, und dann spielte ein leises Lächeln um ihre Lippen.
»Ich weiß wohl, wer sie sind, oder besser, woher ich sie kenne«, meinte sie. »Aber ich begreife nicht, woher sie meine Adresse haben und noch weniger, was Sie von mir wollen.«
Das Mädchen schien mir so freundlich, und von einer entwaffnenden Ehrlichkeit zu sein, dass ich mich entschloss, mit offenen Karten zu spielen.
»Ich heiße Cotton und bin Special Agent des FBI«, sagte ich, und da unterbrach sie mich.
»Ein G-man also. Ach, wie mich das freut…«
Ich sah mich zuerst einmal um. Es war niemand in Sicht, schließlich war es ja nicht nötig, dass das ganze Haus wusste, wer und was ich war.
»Ich möchte Sie um eine Auskunft bitten, und ich nehme an, dass Sie mir diese geben können.«
»Aber treten Sie doch näher, Mr. Cotton. Wir gefällt es Ihnen bei mir?«
Dabei öffnete sie die Tür zu ihrem Wohnzimmer ganz weit.
»Ausgezeichnet«, antwortete ich ehrlich.
Das Mädchen hatte unbedingt Geschmack und außerdem Geld, denn die Einrichtungsgegenstände waren alles andere als billig. Ebensowenig wie der weiche Teppich, der irgendwo rund um das Mittelmeer hergestellt worden war. Sie schloss die-Tür hinter uns und die zur Küche. Die letzte, die wahrscheinlich in ihr Schlafzimmer führte, blieb angelehnt.
»Setzen Sie sich. Jetzt möchte ich nur noch wissen, wie Sie an meine Adresse kommen.«
»Durch ein kleines bisschen Bestechung. Jemand bekam einen Dollar von mir, damit er zuhörte, welche Adresse Sie dem Taxichauffeur gaben.«
»Oh c’est comme ca, so ist das also. Und welchem Umstand verdanke ich dieses Interesse? Ich nehme doch wohl an, dass es nicht mir persönlich gilt?«
»Leider bin ich im Dienst, sonst könnte man über dieses persönliche Interesse reden«, bemühte ich mich. Sie war ja immerhin, es sah wenigstens so aus, Französin und erwartete, dass man ihr Komplimente machte.
»Sie sind charmant«, lachte sie hell. »Ihr Amerikaner seid ungeheuer drollig, wenn ihr euch anstrengt, um einer Frau etwas Nettes zu sagen.«
»Ich zweifele nicht daran, dass Ihre Landsleute das besser können«, sagte ich, und ich war tatsächlich etwas beleidigt.
»Um aber auf den Zweck meines Besuches zu kommen. Sie wissen, dass ich dem Wirt im ›Black Turkey‹ das Bild eines Mannes zeigte, und ihn fragte, ob er ihn kenne. Es sagte nein, was ich ihm übrigens nicht glaubte, und Ihnen merkte ich an, dass Sie genau wussten, wer der Herr auf dem Bild ist.«
»Ich sage nicht, dass Sie Recht haben, aber wenn es so wäre?«
»Dieser Mann wurde gestern Abend, nicht weit vom ›Black Turkey‹ entfernt, ermordet«, sagte ich und behielt sie fest im Auge.
»Mon Dieu. Das ist ja schrecklich.«
»Haben Sie diesen Mann geltem Abend gesehen, und wissen Sie mit wem er zusammen war?«
»Ich muss Sie enttäuschen. Es ist möglich, dass ich ihn kenne. Es kam mir gestern Abend so vor, aber woher, das kann ich Ihnen nicht sagen.«
»Der Ermordete war ein Mitglied der Geheimpolizei des Finanzministeriums, genauer gesagt, der Falschgeldfahndung.«
»Oh, wie interessant.« Sie schob mit graziöser Bewegung die Arme und lockerte ihre Frisur auf. »Davon müssen Sie mir erzählen.«
»Mein liebes Kind«, sagte ich, »Sie müssen mich nicht für dumm verkaufen wollen. Ohne Grund verkehren Sie nicht in Lokalen, die im finstersten East End liegen, und Sie waren nicht das erste Mal da, ebenso wenig wie Ihr Kavalier: Sie kannten auch Mr. Miller, der gestern ermordet wurde. Ich sah das Ihrem Gesicht an, und ich wäre bereit, einen Eid darauf zu leisten, dass Sie auch wissen, mit wem er in letzter Zeit des Öfteren zusammen war.«
»Es fehlt nur noch, dass Sie mich verdächtigen, ich drucke falsche Fünfzig-Dollar-Scheine. Ich glaube, Sie gehen zuviel ins Kino.«
Jetzt hatte sie sich verraten. Ich hatte wohl von Falschgeld gesprochen, aber nicht von Fünfzig-Dollar-Scheinen.
»Nicht ich habe das gesagt, sondern Sie«, lächelte ich. »Wie kommen Sie darauf?«
»Worauf? Sind es etwa Hundert-Dollar-Scheine. Ich habe das nur so dahingesagt, und im Übrigen, wenn Sie mein Geld kontrollieren wollen…« Jetzt war sie ehrlich wütend und blitzte mich an, wie das nur eine Französin kann. »Kommen Sie hierher und sehen Sie selbst.«
Sie riss eine Schreibtischlade auf und entnahm dieser eine Kassette. Mit vor Zorn zitternden Händen schloss sie diese auf. Drinnen lag ein dicker Packen Fünfzig-Dollar-Scheine. Einen Augenblick war ich perplex, dann griff ich danach. Ich wusste nicht, ob ich fähig sein würde, festzustellen, ob die Noten echt oder falsch waren, und im Übrigen war das wirklich nicht anzunehmen, sonst hätte sie sie mir nicht so bereitwillig gezeigt.
»Wollen Sie vielleicht auch noch zählen?«, zischte sie, und da sah ich, wie ihre Hand wie ein Blitz nach einem marmornen Briefbeschwerer griff.
Die zweite Hand krallte sich in meinen Ärmel. Es blieb mir gar nichts anderes übrig, als zuzuschlagen. Ich tat dies verzweifelt ungern. Ich habe es immer vermieden, mich an einer Frau zu vergreifen. Aber hätte ich es nicht getan, so wäre das Gewicht in unliebsamen Kontakt mit meinem Schädel gekommen. Mein Schlag war nicht hart, aber er reichte aus.
Der Briefbeschwerer polterte zu Boden. Das Mädchen konnte ich gerade noch auffangen und ich legte sie in einen tiefen Sessel. Dann steckte ich zuerst die Scheine, es mochten deren wohl hundert sein, in die Rocktasche, und dann sah ich mich um.
Auf dem Schreibtisch fand ich ebenso wenig wie in den Schubladen. Vielleicht gab es etwas im Nebenzimmer. Dort waren die schweren Vorhänge zugezogen. Es war dunkel, und es roch nach Kölnischem Wasser und anderen Dingen, die man im Schlafzimmer einer Frau antreffen kann. Ich griff nach rechts an die Wand, wo ich den Lichtschalter vermutete. Während ich noch tastete, bekam ich plötzlich einen Hieb auf den Kopf.
Das war für einige Zeit die letzte Wahrnehmung. Ich kann nicht mal sagen, ob ich irgendeinen Schmerz verspürt hätte. Ich war einfach weg.
***
Ganz, ganz langsam tauchte ich aus der Versenkung auf. Ich hatte das Gefühl, als habe ich einen frontalen Zusammenstoß mit einem Düsenbomber gehabt. Zuerst fuhr ich Karussell und dann Schiffschaukel. Ganz zum Schluss kam ich mir dann vor, wie ein Säugling in der Wiege, dessen Mutter sich bemühte, ihn einzuschläfern.
Dann lichteten sich die Nebel, und die Erinnerung kam zurück. Ich versuchte mich zu bewegen und konnte nicht. Ich war verpackt wie ein Postpaket. Dass man dazu keine gewöhnlichen Stricke, sondern die seidenen Schnüre der Gardinen verwendet hatte, war ein schwacher Trost. Ich versuchte, ob vielleicht ein Knoten nachgab, aber es schien ein Fachmann am Werk gewesen zu sein.
Vom Schreibtisch, den ich von meinem Platz auf dem Teppich übersehen konnte, waren sowohl die Kassette als auch alle anderen Dinge verschwunden.
Ich hörte keinen Ton, die Wohnung war leer. Nur das Telefon stand einsam auf der Schreibtischecke, und die Schnur hing herunter. Das konnte meine Rettung sein. Mit einiger Anstrengung krümmte ich mich zusammen, bis ich auf dem Bauch und mit der Nase auf dem Teppich lag. Dann noch einmal dasselbe, und dann konnte ich die Schnur des Fernsprechers mit den Zähnen fassen. Vorsichtshalber schloss ich die Augen und zerrte. Ich fühlte, wie der Apparat nachgab, dann fiel er genau auf meinen bereits lädierten Schädel.
Für eine Minute sah ich nichts als Feuerwerk. Dann kam ich soweit wieder zu mir, dass ich die Lage überblicken konnte. Der Fernsprecher stand neben mir und der Hörer lag genau an meinem Bauch. Ich schaffte es, ihn heranzuziehen, und dann kam das Schwierigste.
Haben Sie schon jemals versucht, mit der Nasenspitze eine Wähler scheibe zu drehen? Es ist ein ganz gemeines Geschäft, aber nach vielleicht einem halben Dutzend missglückter Versuche, hatte ich es geschafft.
Ich atmete auf, als ich die Stimme hörte:
»Federal-Bureau of Investigation, New York District.«
»Ist Phil Decker da?«, krächzte ich.
»Ja, aber wer spricht dort?«
»Jerry Cotton, Idiot«, sagte ich voller Wut, und dann meldete sich Phil.
»Hier Jerry. Komm bitte sofort zu der Adresse, die ich dir ja gesagt habe. Ich bin im zweiten Stock, Apartment Nummer fünf. Drück auf die Tube und beeil dich.«
»Was ist denn los?«, fragte Phil besorgt. »Du redest so komisch.«
»Komisch nennst du das. Komm her, und dann wirst du sehen.«
Eine Viertelstunde später hörte ich das Heulen einer Sirene. Phil hatte es offenbar mit der Angst bekommen. Bald stürmte er herein, blieb einen Augenblick auf der Schwelle stehen und brach in schallendes Gelächter aus.
Das gab mir den Rest. Ich beschimpfte ihn, wie ich noch nie vorher jemanden beschimpft habe. Ich erschöpfte mein ganzes Repertoire von Flüchen, und ich fluchte immer noch, als er bereits dabei war, die seidenen Schnüre durchzuschneiden.
»Kannst du eigentlich gar nichts Besseres tun, als mich auszulachen?«, schnaubte ich wutentbrannt und griff mir mit beiden Händen an den Kopf.
»Entschuldige, Jerry, aber du sahst zu komisch aus«, sagte er lachend. »Was ist denn eigentlich passiert?«
»Ich habe mich von einem dummen Frauenzimmer überfahren lassen. Meine Mutter hat schon immer gesagt: Junge, Junge. Nimm dich vor den Weibem in Acht.«
Ich kühlte mir die beiden Beulen mit einem nassen Taschentuch. Die Handtücher, die wahrscheinlich früher im Badezimmer gehangen hatten, waren ebenso verschwunden wie alles andere.
Dann war ich soweit, dass ich erzählen konnte.
»Ich habe den Fehler gemacht, mich von der scheinbaren Ehrlichkeit dieses Frauenzimmers irreführen zu lassen. Ihr Freund muss sich bei meinem Kommen ins Schlafzimmer verzogen haben. Jetzt ist mir auch klar, warum sie so laut in die Gegend posaunte, sie freue sich, einen G-man kennen zu lernen. Als ich dann hineinkam, schlug er mich k.o. Dann packten die beiden in aller Ruhe ihre Sachen und verdrückten sich. Die größte Frechheit war, dass sie mir die Kassette voller Fünfzig-Dollar-Scheinen unter die Nase hielt, und ich tatsächlich daran zweifelte, ob diese falsch seien. Ich hatte sie eingesteckt, aber jetzt sind sie natürlich weg.«
»Reg dich nicht auf, Jerry, so etwas kann passieren. Sei froh, dass sie dich nicht endgültig abserviert haben.«
»Das haben sie wohl nicht gewagt. Die Burschen wissen ganz genau, dass noch nie einer dem Elektrischen Stuhl entgangen ist, der einen G-man auf dem Gewissen hatte.«
»Auch ich habe eine Pleite erlebt«, berichtete Phil, »und eine viel schlimmere als du. Der ›Helle Mac‹ war ein kleiner Gangster, der der Polizei gelegentlich einmal einen Tipp gab. Das hat er wohl auch bei Miller versucht. Als ich heute Morgen in sein Zimmer kam, hing er am Fensterkreuz. Seine Wirtin hatte man genauso verschnürt wie dich. Man hatte ihr außerdem einen Knebel in den Mund gesteckt, und sie wäre fast daran erstickt.«
»Das bedeutet einen Reinfall auf der ganzen Linie«, sagte ich gedrückt.
»Aber andererseits sind die Feindseligkeiten eröffnet und wir wissen ja aus Erfahrung, dass wir den längeren Atem haben.«
»Und ich weiß, dass ich dieses verdammte Weibsstück, das mich so schön auf den Arm genommen hat, erwischen werde, und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, knirschte ich, und dann rannte ich wieder ins Badezimmer, um das Taschentuch anzufeuchten. -Unterwegs machten wir Station in der »Tavern«, am Central Park. Ich musste unbedingt ein paar scharfe Sachen in mein geschwächtes Inneres gießen, um wieder richtig auf die Beine zu kommen. Beim zweiten Whisky ging es mir schon besser, und nach dem dritten bekam ich Hunger.
Ich verdrückte ein Clubsandwich und trank eine Flasche Bier hinterher.
Als wir dann endlich ins Office zurückkamen, erregten meine beiden Beulen einiges Aufsehen. Ich musste wieder an den alten Spruch denken: Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen.
Kaum hatte ich es mir so einigermaßen bequem gemacht, als Mr. Whitacker vom Finanzministerium anrief.
»Wir haben soeben eine Konferenz gehabt und beschlossen, eine Warnung in allen Zeitungen zu veröffentlichen. Unsere Fachleute haben festgestellt, dass die falschen Scheine verhältnismäßig leicht zu erkennen sind. Wie ich Ihnen schon sagte, ist der Druck, einwandfrei, aber das Papier weicht erheblich von den echten Noten ab. Wenn man einen Finger anfeuchtet und fest darauf drückt, so bleibt der Schein daran haften, als ob er mit Klebstoff überzogen wäre. Wenn man ihn dann noch vor eine starke Lampe hält, so erkennt man deutlich, dass das Papier viel weniger rote und blaue Rasern enthält, als die echten Scheine…«
»Mein lieber Mr. Whitacker«, entgegnete ich und musste trotzt meines immer noch schmerzenden Schädels grinsen, »stellen Sie sich mal vor, dass jede Kassiererin in jedem Geschäft ein angefeuchtetes Schwämmchen und eine hundertkerzige Lampe zur-Verfügung haben müsste. Und was meinen Sie, was die Kunden sagen würden, wenn jeder Zwanzig- und jeder Fünfzig-Dollar-Schein peinlich genau geprüft würde? So geht das nicht, Mr. Whitacker. Durch eine Veröffentlichung hätten wir nichts anderes erreicht, als die Fälscher zu warnen. Wir müssten darauf gefasst sein, dass sie ihr Absatzgebiet von New York in eine andere Stadt verlegen. Bis wir dahinter kommen, wohin, ist das Unglück bereits geschehen. Ich hielte es für besser, zu schweigen und sich gewaltig anzustrengen, über die Verteiler, von denen wir bestimmt in aller Kürze einige fassen werden, an die Quelle zu gelangen.«
»Ich werde das meinen Kollegen und meinem Chef unterbreiten«, versprach er. »Ihr Argument ist nicht so ganz von der Hand zu weisen. Wir haben uns darauf beschränkt, vom fachmännischen Standpunkt aus einen Weg zu suchen, um das Publikum vor Schaden zu bewahren.«
»Ich fürchte, Sie würden genau das Gegenteil damit erreichen. Wir haben schon einige Anhaltspunkte und werden hoffentlich sehr bald noch mehr bekommen.«
»Das wünsche ich jedenfalls«, seufzte Whitacker. »Sie müssen bedenken, dass wir dauernd von Washington getreten werden.«
»Seien Sie davon überzeugt, dass wir alles tun was in unserer Macht steht.«
Damit war diese Unterhaltung beendet, und ich hoffte, mit meiner Ansicht durchzukommen.
Phil machte sich auf die Strümpfe, um die Gegend der Fifth Avenue abzugrasen. Er riet mir, im Office zu bleiben und meinen Kopf zu kühlen. Das tat ich denn auch während der nächsten Stunde, und das brachte mich wieder vollends auf die Beine.
Warum hatte ich eigentlich nicht daran gedacht, mir das Hauswartsehepaar in der Neunundsiebzigsten Straße nochmals vorzunehmen? Der Mann hatte behauptet, Alice Maleau sei ein »anständiges« Mädchen, sie habe nur einen Freund. Diesen Boyfriend musste er also des Öfteren gesehen haben, und es war sicherlich derselbe, der mir den Hieb verpasst hatte. Es interessierte mich, ob es der Mann aus dem »Black Turkey« oder ein anderer war. Ich nahm also das nasse Handtuch von der Stirn und besah mich nochmals im Spiegel. Die Schwellung war bereits abgeklungen. Ich konnte es wohl riskieren, mich wieder unter Menschen sehen zu lassen.
Die Portiersfrau war nicht im Geringsten entzückt, mich so schnell wiederzusehen, und machte Anstalten zu verschwinden, aber ich schnappte sie mir, und jetzt hielt ich ihr meinen Ausweis unter die Nase.
»Ich habe noch ein paar Fragen an Sie zu richten«, sagte ich, »Miss Maleau ist ja nun auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«
»Sie hat die Miete im Voraus bezahlt, und alles andere geht mich nichts an.«
»Wenn Sie sich nur nicht irren, meine Dame. Falls Sie es noch nicht wissen sollten, es handelt sich um einen Mordfall, und jeder, der Beweismaterial zurückhält, macht sich strafbar. Wie lange wohnte die Frau bei Ihnen?«
»Seit drei Monaten. Ich konnte mich nicht über sie beklagen.«
»Das nehme ich an. Wahrscheinlich war sie nicht geizig.« , Sie gab keine Antwort, und das verstärkte meinen Verdacht, dass die Portiersfrau mit Trinkgeldern nicht zu kurz gekommen war.
»Sie sprachen von einem festen Freund, den das Mädchen hatte, beschreiben Sie mir diesen Mann einmal.« Sie druckste, und dann meinte sie:
»Was soll ich da beschreiben? Er war mittelgroß, vielleicht fünfunddreißig Jahre alt und immer gut angezogen und höflich.«
»Das ist gar nichts. Was hatte er für Haar?«
»Braun.«
»Und was für Augen?«
»Das weiß ich nicht.«
»Sie können mir doch nicht weismachen, dass Sie einen Mann, der bestimmt öfter zu Besuch kam, nicht beschreiben können. Wenn sie jetzt nicht klarkommen, so kommen Sie mit mir. Ich habe allen Grund, Sie unter dem Verdacht der Mittäterschaft festzunehmen.«
»Theodor«, kreischte sie, »Theodor, komm hierher.«
Der krummbeinige Ehegatte kam aus der-Tür geschossen, sah mich, stoppte und trat widerwillig näher. »Was ist los, Milly?«
»Der Kerl da ist ein Cop und bedroht mich, weil ich ihm Eddy nicht beschreiben kann«, beklagte sie sich.
»Also Eddy heißt der Freund. Nun, das ist doch schon etwas«, lächelte ich.
»Was wollen Sie von meiner Frau?«, fragte der kleine Mann und warf sich in die Brust.
»Nur ein paar Auskünfte, die sie mir nicht geben will.«
»Sei nicht dumm, Milly. Das Mädchen ist weg, und erben kannst du doch nichts mehr von ihr, also spuck aus.«
»Wenn du denkst«, sagte sie zweifelnd. Wahrscheinlich war sie sich bis jetzt noch nicht darüber schlüssig geworden, ob ihre Mieterin nicht doch wieder auftauchen würde. »Gauben Sie mir, Mister, ich kann Ihnen Eddy wirklich nicht genau beschreiben. Er hat ein Alltagsgesicht, ein Mann, wie sie zu tausenden herumlaufen. Mit den übrigen…« Sie deckte die Hand über den Mund und schwieg.
»Was war mit den übrigen? Ihr Mann behauptete doch, sie habe nur einen Freund gehabt.«
»Das stimmt auch. Die anderen kamen, blieben zehn Minuten und gingen wieder weg.«
»Was waren das für andere?«
»Das weiß ich nicht. Es waren ein paar Männer und verschiedene Frauen. Ich ließ jeden zu ihr, der den Herzjungen vorzeigte.«
»Eine Spielkarte also?«
»Ja, sie hatte mir gesagt, wenn jemand nach ihr fragte und mir den Herzjungen vorlegte, so dürfte ich ihn ohne weiteres hinauflassen. Bei anderen musste ich zuerst telefonieren.«
Obwohl ich wusste, dass es zwecklos war, fragte ich die Frau, ob sie eine dieser Personen gekannt hätte. Das war natürlich nicht der Fall, und ich glaubte es ihr. Die Idee, Alice Maleau habe so eine Art Großverteilungssteile der falschen Scheine verwaltet, wurde immer mehr zur Gewissheit.
Ich hatte eine Heidenwut auf mich selbst. Wäre ich nicht so leichtsinnig gewesen, ich hätte sie und ihren Freund und Helfer festnehmen können. Dann wären wir jetzt schon ein ganzes Ende weiter. Nun waren die beiden verschwunden, und so leicht würden sie sich nicht mehr fassen lassen. Ich kannte die Praktiken in diesem Gewerbe.
Wenn ein Verteiler erkannt worden war, so wurde er für mehrere Monate aus dem Verkehr gezogen und gewöhnlich nach einer anderen Stadt geschickt. Ich fürchtete, wir würden die beiden nie Wiedersehen.
Ich fuhr also zurück ins Office und wartete auf Phil. Er kam früher, als ich erwartet hatte.
Hier Phils Bericht:
Ich ging die Fifth Avenue von Houston Street über Washington Square hinauf und hoffte auf das, was jeder Detective und auch jeder G-man verzweifelt nötig hat, nämlich Glück. Eine Liste der Geschäfte, in denen in den letzten Wochen mit falschen Scheinen bezahlt worden war, trug ich in der Tasche und versuchte, in jedem eine Beschreibung oder gar den Namen des betreffenden Kunden oder der Kundin zu erhalten.
Entgegen meiner Hoffnung schien die Glücksgöttin an diesem Nachmittag nichts von mir wissen zu wollen. Eine der letzen Adressen war die des Parfümerie- und Kosmetiksalons von Hilda Hutchinson. Es ist dies ein außerordentlich vornehmer Laden, dessen Kundschaft sich aus den Damen der oberen fünfhundert zusammensetzt. Miss Hutchinson bat mich in ihr Privatbüro. Sie ist bestimmt fünfzig Jahre alt, aber sieht aus wie dreißig. Das kommt davon, wenn man die ganze Kosmetik umsonst hat.
In den letzten vierzehn Tagen hatte sie zwei falsche Fünfzig-Dollar-Scheine in der Kasse gehabt. Zufällig erinnerte sich die Kassiererin an die Dame, die den letzten in Zahlung gegeben hatte. Sie beschrieb sie als eine ältere, gut aussehende und elegante Frau in Trauerkleidung. Den Namen wusste sie allerdings nicht. Miss Hutchinson behauptete, die Kundin müsse neu sein, anderenfalls wäre sie bestimmt bekannt. Während wir noch darüber sprachen, klingelte das Haustelefon.
»Die Frau, über die wir gerade redeten, ist wieder unten«, sagte sie. »Sie ist dabei, sich eine Gesichtscreme auszusuchen. Ich werde die Kassiererin sofort entsprechend benachrichtigen.«
»Bitte, tim sie das nicht, Miss Hutchinson«, sagte ich. »Auch wenn die Frau mit einem falschen Schein zahlt, so darf sie nicht merken, dass man ihr nicht traut. Ich gehe jetzt in den Verkaufsraum und sehe sie mir an. Wahrscheinlich werde ich ihr folgen, denn es kommt uns ja darauf an, die Quelle zu finden, aus der die Falsifikate kommen.«
Es war nicht schwer, die Verdächtige zu finden. Sie war eine große, schlanke Dame mit weißem, sorgfältig frisiertem Haar und sah nach allem anderen eher aus als einem Mitglied einer Fälscherbande. Sie stand an einem der Verkaufstische und wählte unter verschiedenen Sorten Gesichtscreme diejenige aus, die sie für geeignet hielt.
Dann nickte sie der Verkäuferin zu und ging zur Kasse. Ich sah wie sie mit einem Fünfzig-Dollar-Schein zahlte und das Wechselgeld in Empfang nahm. Zwanzig Sekunden später hatte ich den Schein bereits in der Hand und probierte Mr. Whitackers Methode aus. Ich feuchtete den Zeigefinger an, und als ich die Note zwischen diesen und den Daumen drückte, fühlte ich schon, wie sie kleben blieb. Nim war ich zwar nicht hundertprozentig, aber doch fast sicher, auf der richtigen Spur zu sein.
Ich folgte der Frau nach draußen. Sie schlenderte langsam weiter, betrachtete Schaufenster und verschwand endlich im Modehaus De Pinna.
Es kostete mich einige Überwindung, diese dem weiblichen Geschlecht geweihten Hallen zu betreten. Und als ich es dann doch tat, erregte ich so starkes Aufsehen, dass ich, was nicht so oft geschieht, verlegen wurde. Zwei junge Verkäuferinnen nahmen mich aufs Korn, aber bevor sie mich erreichen konnten wurden sie von einer smarten Dame, die ich für eine Abteilungsleiterin hielt, zurückgepfiffen. Die Dame maß mich vom Kopf bis zu den Füßen und wieder zurück.
»Der Herr wünschen?«, fragte sie mit eisiger Stimme.
Sie stand da, Furcht einflößend, wie der Erzengel Gabriel mit dem Flammenschwert vor den Pforten des Paradieses, und ich kam mir vor wie ein verschüchteter Adam. Natürlich tat ich das, was man in solchen Situationen immer zu tun geneigt ist. Ich gab mir einen dienstlichen Anstrich, griff in die Tasche und zeigte der gestrengen Frau den Ausweis.
Sie blickte darauf und schnitt ein Gesicht. »Ja und?«
»Wo kann ich Sie einen Augenblick allein sprechen? Es ist soeben eine Kundin hereingekommen, die in dringendem Verdacht steht, dass sie ihr Einkäufe mit Fälschgeld bezahlt.«
Ein Schimmer von Interesse glitt über ihr Gesicht, aber dann runzelte sie missbilligend die Brauen, als wolle sie mir klarmachen, dass die Kundschaft des Modehauses De Pinna über jeden Zweifel erhaben sei.
»Was für eine Kundin war das?«, fragte sie.
»Wenn ich den Namen und die Adresse wüsste, so brauchte ich ihr nicht nachzulaufen«, entgegnete ich ärgerlich. »Es ist eine weißhaarige Dame in Trauerkleidung. Wo ging sie hin?«
»Dort drüben in die Wäsche- und Strumpfabteilung, aber…«
»Ich habe bereits mehr als einmal Damenwäsche und Strümpfe gesehen, und ich nehme doch an, Sie haben Anprobekabinen«, sagte ich und steuerte in die angegebene Richtung.
Sie hätte mich wohl am liebsten festgehalten, aber beschränkte sich darauf, neben mir herzuschreiten. Ich sage schreiten, denn ihr Gang war der einer beleidigten Königin.
Die Dame in Trauer stand in der Strumpfabteilung uns schien gerade ihren Einkauf getätigt zu haben.
»Gehen Sie zur Kasse und passen Sie auf, womit die Frau zahlt. Wenn es eine Zwanzig- oder Fünfzig-Dollarnote ist, so bringen oder schicken Sie sie mir schnellstens, und sorgen Sie dafür, dass die Verpackung des Einkaufs etwas verzögert wird.«
»Aber Sie werden doch hier nicht…« Ihre Stimme zitterte vor Entrüstung.
»Nein. Beruhigen Sie sich. Hier wird nichts geschehen, was den Ruf der Firma schädigen könnte.«
Damit war sie zufrieden. Während sie abschwirrte, verzog ich mich hinter eine Vitrine mit Modellkleidern und wartete.
Ich brauchte den Fünfzig-Dollar-Schein, den sie mir brachte, nur kurz zu prüfen und wusste Bescheid. Er war falsch. Ich steckte ihn ein und gab der Frau auf eine meiner Karten eine Quittung.
Gerade kam die würdige Dame in Schwarz wieder zum Vorschein und ging. Ich folgte ihr und saß zwei Tische von ihr entfernt im Café Vienna, als sie sich an Apfeltorte und Schlagsahne gütlich tat. Dort bezahlte sie mit Silbergeld und bestellte sich ein Taxi. Ich ging also nach draußen und hielt ebenfalls ein Yellow Cab an, stieg ein und bedeutete dem Führer zu warten. Dann kam auch der Wagen der Unbekannten. Um Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, legitimierte ich mich bei dem Fahrer und gab ihm den Auftrag, dem anderen Taxi zu folgen.
Wir fuhren zuerst die Fifth Avenue hinauf bis zur 125th Straße, dann nach Osten und wieder nach Norden bis nach Inwoold Hill, einer soliden aber einfachen Wohngegend zwischen dem Hudson und Harlem River. Unmittelbar am Park der Cooker Street stoppte der andere Wagen vor einem der malerischen, alten Fachwerkhäuschen, die es dort noch gibt. Ich ließ halten und bat den Fahrer zu warten.
Dann schlenderte ich die Straße hinauf, bis ich das Schild an der Haustür lesen konnte. Ursprünglich hatte dies den Namen John Hurst. Der Vorname John war schlecht überstrichen und durch den Namen Alma ersetzt. Ich glaubte, richtig zu kalkulieren, wenn ich annahm, das diese Alma Hurst eine Witwe war. Bevor ich meinen Besuch bei ihr machte, ging ich in die nächste Telefonzelle und rief die Stadtpolizei an. Ich ließ mich mit dem Erkennungsdienst verbinden und fragte, ob dort eine gewisse Alma Hurst registriert sei. Es dauerte nicht lange, bis ich die Auskunft hatte.
Alma Hurst hieß bis vor sieben Jahren Alma Crown und war damals eine berüchtigte Taschendiebin. Sie war bedeutend jünger, als sie aussah, nämlich erst 42 Jahre. Vor sieben Jahren heiratete sie und war seitdem nicht mehr aufgefallen. Ihr Mann, ein Abteilungsleiter bei Woolworth, war vor fünf Jahren an den Folgen eines Verkehrsunfalls gestorben.
Ich bedankte mich, setzte mich in mein Taxi und überlegte. Taschendiebstahl und Falschgeldvertrieb sind Dinge, die himmelweit auseinander liegen.
Ein Taschendieb, selbst wenn er noch so geschickt ist, bleibt immer ein kleiner Fisch. Etwas anderes ist es, wenn man sich mit einem Falschmünzerrackett einlässt. Wie die Frau dazu kam, war mir unerklärlich, aber ich würde es sehr schnell herausfinden.
An der Tür des Fachwerkhauses gab es keine elektrische Klingel, sondern einen altmodischen Klopfer. Es hallte dumpf, als ich ihn niederfallen ließ.
Mrs. Hurst öffnete und blickte mich fragend an. Ohne Hut und in einem geblümten Hauskleid sah sie bedeutend besser aus. Sie stützte die rechte Hand auf die Hüfte und lehnte mit der linken Schulter gegen die Türfüllung.
»Was kann ich für Sie tun?«
»Verzeihen Sie, Mrs. Hurst, aber ich möchte mich gerne fünf Minuten mit Ihnen unterhalten, und es wäre sehr verständig von Ihnen, wenn Sie mir diese Unterhaltung zugestehen.«
Sie wankte und wich nicht.
»Sie sind ein tüchtiger junger Mann, wie? Gehen Sie ein Haus weiter. Ich brache niemanden zum Teppichklopfen, und ich will weder Weihnachts- noch Neujahrskarten kaufen. Dazu ist es noch zu früh.«
»Wenn Sie nicht anders wollen…«, erwiderte ich lächelnd und zog wieder meinen Ausweis aus der Tasche. »Mein Name ist Phil Decker, und, wie Sie sehen, bin ich Special-Agent beim FBI. Vielleicht genügt das, um Sie anderer Meinung werden zu lassen.«
»Soso, Sie sind ein G-man.« Sie lächelte und wurde dabei ein paar Jahre jünger. »Da darf ich Sie ja gar nicht ab weisen, und ich will es auch gar nicht. Ich benutze die gute Gelegenheit, um die Bekanntschaft eines G-man zu machen. Kommen Sie bitte herein.«
Sie führte mich in ein nettes, etwas altmodisches Wohnzimmer. Über dem Sofa hing eine lebensgroße Fotografie eines Mannes, dem man sofort ansah, dass er irgendwo in Kundendienst gemacht hatte. Dies war wohl der verstorbene Mr. Hurst.
»Setzen Sie sich und machen Sie es sich bequem«, sagte sie. »Ich hoffe doch, dass auch ein G -man im Dienst sich manchmal ausruht, oder sollte Ihr Besuch persönlicher Natur sein?«
»Leider nicht Mrs. Hurst.«
»Also dann fangen Sie an. Ich kann mir nicht vorstellen, gegen die Bundesgesetze verstoßen zu haben.«
»Wenn ich Sie so ansehe, kann ich das auch nicht, und ich wünsche, dass Sie auf meine Fragen eine befriedigende Antwort wissen.«
»Also fragen Sie.«
Ich nahm die Zigaretten aus der Tasche bot ihr eine an und gab uns beiden Feuer.
»Auf die Gefahr hin, indiskret zu sein. Von was leben Sie eigentlich, Mrs. Hurst?«
»Sie sind wirklich indiskret, aber ich kann Ihnen die Antwort geben. Mein verstorbener Mann«, - sie warf einen verschleierten Blick auf das Bild des seligen Mr. Hurst - »hinterließ mir eine Lebensversicherung, und außerdem erhalte ich eine Pension von seiner Firma, bei der er über zwanzig Jahre beschäftigt war.«
»Und darf ich sie fragen, woher die beiden Fünfzig-Dollar-Scheine stammen?« Ich nahm sie aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Wurden sie Ihnen mit der Pension ausgezahlt oder mit der Lebensversicherung?«
Sie lächelte immer noch, aber es kam mir so vor, als ob dieses Lächeln gezwungen wäre.
»Wie meinen Sie das? Wie kommen Sie überhaupt auf den Gedanken, diese Scheine gehörten mir?«
»Weil Sie damit bei Hilda Hutchinson und bei De Pinna bezahlt haben.«
»Ist es etwa verboten, mit Fünfzig-Dollar-Scheinen zu bezahlen?«, fragte sie herausfordernden. »Wissen Sie, Mr. Decker, ich habe dieses lächerliche Verhör satt. Ich fordere Sie auf, mein Haus zu verlassen. Weiteres werden Sie von meinem Anwalt hören.«
Ich stützte meinen Ellbogen auf und mein Kinn in die hohle Hand. Dabei sah ich sie nachdenklich an.
»Sie haben es wirklich nicht nötig, sich so aufzuspielen, Mrs. Hurst. Hießen Sie nicht früher Crown und standen Sie nicht sechsmal wegen Taschendiebstahls vor dem Richter?«
Im gleichen Augenblick sprang ich auf, um zu verhindern, dass sie vom Sessel rutschte. Ihr Gesicht war weiß, und ihre Augen waren geschlossen. Das war kein Theater. Sie war glatt in Ohnmacht gefallen.
Das hatte ich nicht erwartet. Ich lief in die Küche und kam mit einem nassen Handtuch zurück. Als sie das kalte Wasser spürte, fing sie an zu winseln. Ich sah in den Schrank und entdeckte eine halbe Flasche Brandy, wovon ich etwas in ein Glas goss, das ich ihr an die Lippen hielt. Langsam kehrte die Färbe in ihr Gesicht zurück.
»Woher wissen Sie das?«, fragte sie, fast flüsternd.
»Ein G-man weiß alles, Mrs. Hurst, und jetzt seien Sie so freundlich, und sagen Sie mir die Wahrheit.«
»Werden Sie mich einsperren?«
»Das kommt auf das an, was Sie mir zu erzählen haben. Der Vertrieb von Falschgeld ist eine sehr üble Angelegenheit. Wie konnten Sie sich auf so etwas einlassen?«
»Falschgeld?«, Sie riss die Augen auf und starrte auf die beiden Scheine. »Ja, sind die denn falsch?«
»Allerdings, und jetzt frage ich Sie noch einmal. Wer gab Ihnen die beiden Noten und besitzen Sie noch mehr davon?«
»Mein Gott.« Sie begann herzbrechend zu schluchzen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass das Geld gefälscht ist. Ich war gestern Abend im ›Ramona Club‹. Von Zeit zu Zeit mache ich gerne einmal in kleines Spielchen, aber nicht mehr, als ich mir leisten kann. Da stand ein Mann rechts neben mir, der ein ganzes Päckchen Fünfzig-Dollar-Scheine in der Hand hielt, es durchzählte und sorglos in die linke Jackentasche steckte. Er steckte es so hinein, dass es mindestens einen Fingerbreit hervorsah. Da konnte ich nicht widerstehen. Ich zog die Scheine heraus und ging. Es waren siebenhundertfünfzig Dollar, von denen ich gerade diese beiden gewechselt hatte. Hier…« - sie sprang auf, holte ihre Handtasche und griff hinein - »Hier haben Sie den Rest, und jetzt können sie mich hochnehmen.«
Sie war vollkommen durchgedreht und hysterisch, so hysterisch, dass ich ihr buchstäblich das nasse Handtuch um die Ohren schlagen musste, damit sie aufhörte zu kreischen und wieder zu sich kam.
»Nehmen Sie sich bitte zusammen, Mrs. Hurst«, schnauzte ich sie an, »es geht mir gar nicht um Ihren lausigen Taschendiebstahl, es geht um viel mehr. Wo ist dieser ›Ramona Club‹?«
»Er befindet sich auf einem Schiff, einer Privatjacht, die, so wie ich gehört habe, einem gewissen-Valorio gehört. Sie liegt jeden Abend an der Ostseite von Randales Island, da, wo die Tennisplätze sind.«
»Also an Little Hell Gate?«
»Ja, an der Einfahrt. Man muss ungefähr zweihundert Yards mit dem Motorboot über den Fluss.«
»Und dort wird gespielt?«
»Es wird höllisch gespielt. Es gibt drei Räume, einen für Poker und Bridge, einen für das kleine Roulette mit Einsätzen von fünf Dollar an aufwärts und einen für das große Roulette, wo man mindestens hundert Dollar setzten muss. Ich spiele immer nur Bridge, und obwohl es um einen Dollar je Punkt geht, komme ich gut dabei weg. Ich spiele nämlich ausgezeichnet«, sagte sie stolz.
Die ganze Sache war mir vollkommen neu. Ich war sicher, dass auch das Spielerdezernat der Stadtpolizei davon keine Ahnung hatte.
»Kennen Sie den Mann, dem Sie die Scheine Wegnahmen?«
»Nein, ich habe ihn noch niemals gesehen, aber ich würde ihn wieder erkennen.«
»Dann werden wir beide heute Abend in den ›Ramona Club‹ gehen, und falls er da ist, zeigen Sie mir ihn.«
»Es ist nicht so leicht, eingelassen zu werden«, meinte sie. »Man muss zwei dort bekannte Bürgen haben.«
»Und woher hatten Sie sie?«
Sie wurde rot und verlegen.
»Zwei Bekannte nahmen mich eines Abends mit und besorgten mir eine Clubkarte.« Sie holte auch diese und zeigte sie mir.
Es war ein kleines weißes Kärtchen mit dem lithographierten Aufdruck »Ramona Club« und trug die Nummer 137.
»Am besten ist es, wenn Sie allein dorthin gehen. Wann beginnt der Betrieb?«
»Um neun Uhr abends, aber vor elf ist nicht viel los.«
»Dann treffen wir uns kurz nach elf. Ich werde schon hineinkommen.«
Ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte, aber auf irgendeine Manier würde es schon gehen. Ich wollte nicht mit der Frau zusammen dort auftauchen. Möglicherweise gab es Krach, und der Gefahr konnte ich sie nicht aussetzen.
»Sie müssen in Smoking oder Dinnerjackett kommen«, sagte sie.noch, »im Straßenanzug lässt man Sie nicht rein.«
»Also ein ganz vornehmer Laden«, grinste ich. »Na, wir werden schon sehen.«
»Eigentlich fürchte ich mich«, meinte sie.
»Dazu liegt überhaupt kein Grund vor. Wir tun so, als ob wir uns gar nicht kennen. Wenn Sie den Mann, dem Sie die Scheine aus der-Tasche gezottelt haben sehen, so stellen sie sich neben ihn und greifen an Ihr linkes Ohrläppchen.«
Sie nickte.
»Und werden Sie mich wegen der anderen Geschichte anzeigen?«
»Nein, wenn Sie für die Zukunft die Finger davonlassen. Sie sagten vorhin, Sie hätten eine Lebensversicherung und eine Pension. Davon müssen Sie doch leben können, ohne zu stehlen.«
»Ich hätte es auch nie getan, aber die Verführung war zu groß.«
»Dann lassen Sie sich in der Zukunft nicht mehr verführen. Sie haben gesehen, wohin man damit kommt.«
Dies war Phils Erlebnis.
***
»Du weißt doch, wer Benito Valorio ist«, sagte ich. »Der Bursche hat noch einiges auf dem Kerbholz.«
»Das hat er, aber es ist nicht der Rede wert. Soviel mir in Erinnerung ist, rückte er vor drei Jahren aus und soll sich in Miami herumgetrieben haben.«
»Er ist also reuig in die heimischen Gefilde zurückgekehrt und wird sich gewaltig wundem, wenn wir ihn besuchen.«
»Glaubst du, dass er etwas mit dem Falschgeld zu tun hat?«, fragte mein Freund. »Als Besitzer eines Spielhöllenschiffs?«
»Ehrlich gesagt, nein. Valorio ist ein Spieler. Auf so gefährliche Dinge wie Falschmünzerei wird er sich kaum einlassen. Meine Meinung ist, dass ein anderer den Spielklub dazu benutzt, die falschen Scheine unter die Leute zu bringen. Jedenfalls ist das eine einzigartige Gelegenheit. Er braucht sie nur an der Kasse gegen Chips zu wechseln und diese nach ein paar Stunden wieder in Geld umzutauschen. Bei dem Umsatz, den die Kerle aller Wahrscheinlichkeit nach haben, läuft er kaum Gefahr, das Falschgeld zurückzubekommen.«
»Wahrscheinlich ist es so. Die Frage ist, wie kommen wir ohne großes Theater auf das Schiff?«
»Ich habe da eine sehr gute Idee«, sagte ich. »Wir gehen zur Anlegestelle für die Boote und stellen uns als Vallorios Freunde aus alter Zeit vor. Das muss eigentlich hinhauen.«
»Und wenn es nun nicht hinhaut und wir in Schwierigkeiten kommen?«, überlegte Phil. »Wäre es nicht besser, ein Schnellboot der Strompolizei in der Nähe zu postieren, damit wir nötigenfalls Hilfe haben?«
»Das kann uns unter Umständen das Konzept verderben. Du musst bedenken, dass dieser Club illegal ist, und die Burschen werden verdammt aufpassen, damit keiner ihnen dazwischenfunkt. Wenn sie ein Polizeiboot sehen, so ist der Ofen aus. Ich bin sicher, dass im selben Moment nur noch um fünfzig Cent gespielt wird, und dagegen können wir nichts tun.«
»Riskieren wir es also. Es wird schon schiefgehen«, meinte Phil, und damit war die Sache erledigt.
Natürlich setzten wir Mr. High ins Bild, der zwar Bedenken hatte, aber auch keinen anderen Weg wusste.
»Valorio ist kein dummer Junge«, sagte er abschließend. »Er weiß genau, dass Sie beide nicht ohne Rückendeckung dort hingehen. Wenn Ihnen etwas zustieße, so wäre er geliefert. Er wird sich hüten.«
Ob allerdings die anderen, die Falschmünzer, sich hüten würden, wenn ihnen das Messer an der Kehle saß, war eine andere Frage, aber die schnitt ich nicht an. Es war ja noch nicht einmal sicher, ob die Geschichte mit den Fünfzig-Dollar-Scheinen im Spielclub nicht nur ein Zufall gewesen war.
***
Es war schon elf Uhr vorüber, als wir, von Roosevelt Drive kommend, in einer Schleife auf den westlichen Arm der Triboro Bridge hinauffuhren. Unter uns lag der East River, und vor uns ragten über Randalls Island die beiden schlanken Stahltürme, an denen die Brücke aufgehängt ist. Dann sahen wir die Parks und Sportplätze unter uns, überquerten die Kreuzung, die auf der einen Seite in Richtung Bronx, auf anderen über Wards Island nach Boston hinüberführt, und waren fünf Minuten später an den Tennisplätzen angelangt. Hinter diesen standen eine Menge Wagen, denen man ansah, dass ihre Besitzer nicht gerade arme Leute waren.
Wir parkten den Jaguar und gingen zur Anlegestelle, an der ein paar schwache Lampen brannten und ein kleines weißes Schnellboot lag. Die Besatzung, zwei Kerle, denen ich nicht in finsterer Nacht allein hätte begegnen mögen, steckten in blauen Uniformen mit Goldknöpfen und warteten auf Gäste.
Ein anderes Boot schien gerade unterwegs zu sein. Man hörte das Knattern des Motors. Ungefähr zweihundert Meter entfernt lag die strahlend erleuchtete Jacht.
Wir gingen über den Steg, als der eine der beiden fragte:
»Haben Sie Karten?«
»Nein. Wir sind alte Freunde des Boss und wollen ihn besuchen.«
»Mr. May hat uns nichts davon gesagt, dass er Besuch erwartet«, war die misstrauische Antwort.
»Wir wollen nicht zu Mr. May, wir wollen zu Valorio.«
Die zwei tauschten einen Blick aus, und dann fragte der eine:
»Haben Sie etwas dagegen, ein paar Minuten zu warten, bis noch mehr Leute kommen?«
»Ich hab eine ganze Menge dagegen«, sagte ich. »Valorio erwartet uns.«
Der Motor fing an zu tuckern, und wir brausten mit schäumender Bugwelle los. Schlugen einen eleganten Bogen und legten an der breiten, bequemen Gangway an.
Oben schien eine Menge los zu sein. Die Musik zweier Kapellen klang herunter, und auf dem ersten Deck wurde getanzt.
Wir gingen hinauf, und schon wieder stand da ein Blauuniformierter, dieses Mal mit zwei goldenen Ärmelstreifen, und fragte:
»Ihre Clubkarten, bitte.«
»Wir haben keine Clubkarten. Wir sind alte Bekannte von Mr. Valorio und wollen ihn besuchen.«
»Ihre Namen bitte?«
»Namen tun nichts zur Sache, aber wenn Sie keinen großen Krach mit dem Boss haben wollen, so bringen Sie uns zu ihm.«
»Ich werde Sie zu Mr. May bringen.«
»Ich pfeife auf Mr. May, ich will zu Mr. Valorio. Ich weiß, dass er hier an Bord ist. Spielen Sie mir kein Theater vor. Wenn wir nicht echt wären, so wären wir nicht so friedlich hier angerückt. Was meinen Sie, wenn der Polizei-Captain vom Spielerdezernat wüsste, wer hier Anker geworfen hat…«
»Warten Sie.«
Er verschwand irgendwo in einer dunklen Tür und kam fünf Minuten später zurück.
»Gehen Sie mit.«
Er führte uns bis hinauf auf das Kapitänsdeck. Dort war es still, einsam und dunkel. Eine Tür flog auf und strahlendes Licht überfiel uns.
Benito Valorio hatte etwas Fett angesetzt, aber er war immer noch der fesche Bursche, als den ich ihn im Gedächtnis behalten hatte, ein Mann auf den die Frauen flogen wie die Schmetterlinge ins Licht. Er war groß für einen Italiener, mit breiten Schultern und schmalen Hüften und einem Cäsarenkopf. Er steckte in einem Anzug, der beim ersten Schneider New Yorks, wenn nicht sogar in Savil Road in London, gebaut worden war.
Natürlich erkannte er uns, und wenn er unangenehm überrascht war, so zeigte er das nicht. Er fletschte seine tadellosen Zähne und lächelte bestrickend.
»Setzen Sie sich, meine Herren. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten? Sie können sich aussuchen, was Sie wollen, aber ich würde Ihnen meinen Spezial-Cocktail empfehlen, den ich nur guten Freunden serviere.«
»Wenn Sie selbst auch einen mittrinken«, meinte ich lächelnd.
»Ich werde Sie bestimmt nicht vergiften. Verlassen Sie sich darauf.«
»Nein, aber betrunken machen. Ich traue Ihnen zu, dass Ihre Mischung so satanisch ist, dass man nach dem ersten Glas umfällt.«
»Lassen wir es darauf ankommen«, sagte er, drückte auf einen Knopf an der Wand und machte sich an der Bar, die leise, schnurrend zum Vorschein kam, zu schaffen.
Ich versuchte, ihm auf die Finger zu sehen, aber er wechselte die Flaschen mit solcher Geschwindigkeit, dass ich ihm nicht folgen konnte. Es schien also doch wahr zu sein, was man sich von ihm erzählte. Es wurde behauptet, er sei früher einmal Barkeeper gewesen, bevor er darauf kam, dass man auf leichtere Manier mehr Geld verdienen könne.
Er verteilte das grünlichgelbe Getränk auf drei Silberbecher.
»Cheerio.«
Das Zeug schmeckte herrlich, aber es hatte es in sich.
»Nun, meine Herren, ich glaube nicht, dass Sie nur hierher gekommen sind, um einen Drink mit mir zu nehmen«, sagte Valorio, setzte sich und zog sorgfältig die Hosenbeine hoch, sodass die weißseidenen Socken zum Vorschein kamen.
»Zuerst möchte ich klarmachen, dass Ihr Spielbetrieb uns nicht im Geringsten interessiert. Wir haben auch nicht die Absicht, Sie anzuzeigen, aber wir brauchen Informationen. Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, dass man Sie einmal wegen einer Sache nach Sing Sing stecken wollte, die Sie niemals ausgefressen hatten, und dass das FBI es war, der Sie davor rettete, indem er den Verbrechern fand.«
»Ich weiß«, nickt er. »Jetzt wollen Sie also Ihre Rechnung präsentieren.«
»Das ist nicht ganz richtig gesagt, aber ich will es kurz machen. Hier in New York ist seit einigen Wochen eine Falschmünzerbande am Werk, die Zwanzig -und in der Hauptsache Fünfzig-Dollar-Noten vertreibt und mit bestem Erfolg an den Mann bringt. Es ist uns bekannt geworden, dass jemand, der hier bei Ihnen gespielt hat, fünfzehn dieser falschen Scheine in der Tasche hatte. Wir sind uns nur nicht darüber klar, ob er sie hier übernahm, ob er sie in Chips einwechseln wollte oder ob sie einen Gewinn darstellten.«
»Das möchte ich verdammt auch wissen«, sage Valorio. »Bis jetzt hatte ich nichts davon gemerkt, aber heute wurden mir von der First National einige Scheine mit der Bemerkung, sie seien gefälscht, zurückgegeben. Ich habe verdammt keine Lust, mein sauer erworbenes Geld mit einem Fälscher zu teilen.«
»Was haben Sie gesagt?«, grinste Phil. »Sagten sie sauer erworbenes Geld?«
»Ja, was meinen Sie denn? Was denken Sie, wie viele Spesen dieser Laden hier kostet. Wenn ich nicht jede Nacht hundert Grand umsetze, so bin ich in einer Woche pleite.«
»Immerhin ein netter Umsatz.«
»Und wenn ich mir vorstelle, dass so ein verfluchter Bursche mich mit Falschgeld betrügt, so könnte ich in die Luft gehen. Wenn ich den Kerl erwische, so bringe ich ihn um.«
»Seien Sie vorsichtig. Valorio«, mahnte ich. »Schreien Sie nicht so laut. Ich kann Ihnen im Vertrauen mitteilen, dass ein Mitglied der Falschmünzerbande bereits einen Detective des Treasury Departements ermordet hat.«
»Sind die Burschen wahnsinnig geworden?«, erregte sich der Italiener. »Es gibt kein sicheres Mittel als Gewalt, um in den Asphalt beißen zu müssen. Ich habe mich mein ganzes Leben hindurch gehütet, mich auf so etwas einzulassen, es sei denn, dass ich einen verprügelt habe, der mir dämlich gekommen ist.«
»Haben Sie eine Ahnung, von wem die Scheine stammten, die von der Bank zurückgewiesen wurden?«
»Vom großen Pokertisch, aber dort war gestern ein derartiger Betrieb, dass ich den Croupiers keinen Vorwurf daraus machen kann, dass sie es einfach nicht mehr wussten. Übrigens habe ich mir die größte Mühe gegeben, einen Unterschied herauszufinden. Die Dinger sind, das muss man den Kerlen lassen, vorbildlich nachgemacht.«
Ich sagte ihm den Trick, den Mr. Whitacker mir verraten hatte, aber er schüttelte den Kopf.
»Ich kann ja nicht neben jeden Croupier einen Eimer Wasser stellen. Was würde das für einen Eindruck auf unsere Gäste machen.«
»Dann sind wir also einig. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Angestellten uns keine Klötze in den Weg legen. Es ist ja auch nur Ihr Interesse, wenn wir die Falschmünzer erwischen.«
»Worauf Sie sich verlassen können. Trinken wir noch einen und betrachten Sie das Schiff als das Ihre.« Er mischte noch drei Portionen des Teufelsgetränks, dessen Wirkung ich bereits zu spüren begann.
Dann drückte er auf einen Klingelknopf und sagte zu dem eintretenden Kellner.
»Mr. May hierher, und etwas schnell.«
Mr. May war ganz anders, als man ihn sich auf Grund seines Namens vorgestellt hätte. Wenn dieser Name wirklich richtig war, was ich mir zu bezweifeln erlaubte, so hatte er eine mexikanische Mutter gehabt. Damit ist alles gesagt. Er trug einen tadellosen Smoking und dazu ein weißseidenes Hemd, das zwar unmäßig teuer aber nicht stilgerecht war.
»Hier May. Diese beiden Herren sind meine Freunde. Es ist Ihnen jede Auskunft zu geben, die sie verlangen, und sie haben Zutritt zu allen Räumen auf dem Schiff.«
»Gewiss, Boss«, sagte der Mexikaner und musterte uns geradezu ehrfürchtig. Er hatte natürlich keine Ahnung davon, was er aus uns machen solle.
»Wenn Sie wieder mal Lust haben, mich zu besuchen, so tun Sie das«, sagte Valorio und streckte uns seine mächtige, gepflegte Pranke hin. Dabei flüsterte er mir ins Ohr. »Wenn die Cops mir auf die Sprünge kommen sollten, so rechne ich damit, dass ihr mir einen Tipp gebt.«
Der Mexikaner mit dem ulkigen Namen May nahm es mit seiner Führerrolle ernst. Er brachte uns zuerst in das Restaurant und den Tanzsaal auf dem Unterdeck. Dann gingen wir durch die Küche und in den Maschinenraum. Zuletzt brachte er uns auf das zweite Deck in die Spielsäle.
Ich hätte niemals gedacht, dass es in New York so viele Leute gab, die scharf darauf waren, ihr Geld auf die Schnelle loszuwerden. Der kleine Roulettesaal interessierte uns nicht. Die Umsätze waren für das, was wir suchten, zu klein.
An dem Poker- und den anderen Kartentischen wurde hoch gespielt, und ich sah dort verschiedene Gesichter, die mir bekannt waren und denen es verdammt unangenehm gewesen wäre, wenn sie dass gewusst hätten. Der meiste Rummel war im großen Roulettesaal.
An drei verschiedenen Tischen schurrte das Rad, tanzte die Kugel und erklangen die eintönigen Stimmen der Croupiers, die mit unglaublicher Geschicklichkeit ihre Harken handhabten, mit denen sie den Verlust einzogen und den Gewinn auszahlten.
An einem Tisch stand auch Mrs. Hurst. Ich war erstaunt über ihr Aussehen. Sie trug ein zitronengelbes Gesellschaftskleid, das ihr ausgezeichnet stand und zu dem ihre etwas bräunlichen Haut und das weiße Haar angenehm kontrastierten.
Als sie Phil sah, schüttelte sie fast unmerklich den Kopf. Der Mann war also nicht gekommen, wenigstens noch nicht. Wir sagten Mr. May, er solle sich nicht stören lassen. Wenn wir ihn brauchten, würden wir uns melden. Dann schlenderten wir herum und beobachteten.
Es war eine sehr gemischte Gesellschaft. Bekannte Millionäre saßen neben berufsmäßigen Spielern und schönen Frauen, die nur darauf aus waren, den Gewinnern ihr Geld auf andere Art wieder abzunehmen. Auch eine Menge von jungen Leuten, die die zwanzig kaum oder noch nicht einmal überschritten hatten, trieben sich herum.
Das waren die Töchter und Söhne reicher Eltern, die zu viel Taschengeld bekamen oder zu viel Kredit hatten, mit ihren Freundinnen und Freunden, die sich von ihnen freihalten ließen.
»Man sollte ihnen den Hintern versohlen«, murmelte mein Freund, und ich war vollkommen seiner Ansicht, aber leider darf man das nicht, ohne mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen.
Gerade vor uns schlenderte so ein Pärchen von Tisch zu Tisch. Das Mädel war bestimmt nicht älter als achtzehn und eine kleine Schönheit mit einem pikanten Gesichtchen unter einem pechschwarzen Lockenkopf. Sie trug eine bestimmt echte Perlenkette und eine Armbanduhr, die mit herrlichen Rubinen besetzt war. Der Jüngling, der sie begleitete, gefiel mir gar nicht. Er war das Material, aus dem später gewerbsmäßige Playboys entstehen. Männer, deren einziges Geschäft es ist, sich mit reichen Frauen anzufreunden, sie sogar unter Umständen zu heiraten, um sich dann, wenn sie genügend auf die Seite gebracht haben, auf die Schnelle scheiden zu lassen.
Er blickte sich suchend um, als erwarte er jemand. Das Mädchen wollte sich ein paarmal auf einen gerade frei gewordenen Stuhl setzen, aber er protestierte und zog sie mit sich weiter.
Dann verschwanden die beiden hinter einer kleinen Gruppe, und als sie wieder zum Vorschein kamen, steuerten sie zielbewusst auf den nächsten Roulettetisch zu. Das Mädchen nahm Platz, während der junge Mann hinter ihr stehen blieb und ihr geflüsterte Ratschläge gab.
Die Kleine hatte offensichtlich Glück. Ich beobachtete, dass unter fünf Zahlen, die sie einsetzte, drei kamen, und da sie jedes Mal fünfzig Dollar riskiert hatte, war dass ein recht hübsches Sümmchen. Ihre Wangen waren vor Eifer gerötet, und ihre Augen lachten.
Wenn sie nicht so verzweifelt jung gewesen wäre, hätte ich mein Vergnügen daran gehabt.
Als sich das Blatt zu wenden begann uns sie anfing zu verlieren, hörte sie auf, und da war es ihr Begleiter, der den Stuhl einnahm. Er war im Begriff, den dicken Packen Scheine, den Gewinn seiner Freundin, zu beschlagnahmen als diese das Geld lachend kassierte und in ihre Handtasche stopfte, die sie kaum zu schließen vermochte. Der Junge machte ein böses Gesicht und griff in die eigene Tasche.
Er spielte wild und sprunghaft und dementsprechend verlor er. Ein Fünfziger nach dem anderen wurde vom Rechen des Croupiers weggefegt. Immer wieder griff er in die Tasche, und da rutschte plötzlich etwas heraus und fiel zu Boden.
Es war eine einzelne Spielkarte, der Herz-Bube.
»Verzeihung, aber Sie haben das soeben verloren.«
»Ich? Da müssen Sie sich irren.«
Aber sein Gesicht hatte sich vor Verlegenheit gerötet, und die Hand, die den nächsten Einsatz machte, zitterte.
Gleich danach stand er auf, nahm den Arm des Mädchens, und ich hörte, wie er flüsterte:
»Komm, June, wir gehen tanzen und etwas trinken. Vom Spielen habe ich jedenfalls die Nase voll.«
Sie lachte fröhlich, griff in ihre Handtasche und drückte ihm ein Päckchen Scheine in die Hand.
»Hier, mein Junge, da hast du deinen Verlust wieder und noch etwas dazu.«
Wir folgten den beiden, die sich auf dem Unterdeck in eine verschwiegene Ecke setzten.
»Was machen wir nun?«, fragte Phil. »Wenn wir das Bürschen hier stellen, so spielt es verrückt, und das möchte ich nicht.«
»Ich auch nicht. Warten wir also. Es ist schon ein Uhr, und ewig werden die beiden ja nicht bleiben.«
Auch wir setzten uns und warteten. Es wurde zwei Uhr. Das Mädchen blickte auf seine Uhr und sagte etwas, aber ihr Begleiter schüttelte eigensinnig den Kopf. Er hatte noch keine Lust wegzugehen. Da kam mir eine Idee. Ich rief den Kellner.
»Suchen Sie Mr. Mary und bitten Sie ihn, hierherzukommen.«
»Darf ich fragen, wer Sie sind?«
»Sagen Sie nur, die zwei Herren von heute Abend. Das wird genügen.«
Fünf Minuten später stand der Mexikaner neben uns.
»Bitte, setzen Sie sich. Dann können wir uns besser unterhalten.«
»Danke.« Er machte eine formvollendete Verbeugung und ließ sich nieder.
»Sehen Sie das Pärchen da hinten, das schwarze, hübsche Mädchen in dem hellblauen Kleid und den blonden Jüngling?«
»Gewiss, was ist mit den beiden?«
»Es liegt mir sehr viel daran, sie allein zu sprechen. Ich möchte ausdrücklich betonen, dass dies auch im Interesse des Mr. Valorio liegt.«
Der Mexikaner runzelte die Stirn.
»Die beiden sind Stammgäste. Die junge Dame kenne ich zufällig mit Namen. Sie ist Miss Vanderloo.«
»Doch nicht eine Verwandte des Bankiers?«, fragte ich fast erschreckt.
»Doch, sie ist seine jüngste Tochter. Wenn ich ihr Vater wäre« - er lächelte vertraulich - »ich würde sie nicht mit diesem Begleiter hierher lassen.«
»Wieso, was haben Sie gegen ihn?«
»Er ist, verzeihen Sie das harte Wort, ein Gangster, keiner von denen, die mit Messer und Pistole arbeiten. Nein, aber June Vanderloo ist nicht die erste. Er hat immer Mädchen aus den besten Familien, und die Freundschaft endigt immer abrupt. Ich habe so den Eindruck, als ob er nach einem Grund sucht, sie zu erpressen, und wenn er das erledigt hat, so lässt er sie laufen.«
»Ein wundervoller Zeitgenosse«, sagte ich. »Der Kerl ist noch viel übler, als Sie wissen, aber ich werde ihm das Handwerk legen, und zwar sofort. Bitten Sie ihn unter irgendeinem Vorwand auf das vordere Bootsdeck. Ich komme nach.«
Wir sahen Mr. May eine Runde durch die Tischreihen machen und bei dem Pärchen stehen bleiben. Es gab eine kurze und, wie es schien, von Seiten des Jünglings recht heftige Auseinandersetzung. Dann sprang dieser auf, sprach ein paar Worte zu June Vanderloo, die sichtlich ungern zurückblieb, und folgte dem Mexikaner.
»Ich gehe jetzt nach vorn. Komm du nach und bleib in Hörweite. Wenn wir gleich zu zweit auftauchen so wird der Bengel wahrscheinlich bockbeinig«, sagte ich.
Phil nickte, und ich erhob mich und schlenderte wie unabsichtlich dahin, wo in der Finsternis des Vordecks zwei Boote festgezurrt waren und ein paar große Taurollen umherlagen. Ich bemerkte die beiden Silhouetten an der Reling und trat näher.
»Danke schön, Mr. May«, sagte ich, und der Mexikaner verschwand wie vom Erdboden aufgeschluckt.
»Was wollen Sie von mir?Warum stören Sie mich?«, fragt der Junge frech, die Hände in den Hosentaschen:
»Hier frage ich«, antwortete ich grob, zog meinen Ausweis aus der Tasche und ließ den Schein der Taschenlampe darauf fallen. »Sie wissen, was das bedeutet.«
»Klar, aber ich bin mir keiner Schuld bewusst.«
»Dann erklären Sie mir bitte, wer Ihnen die falschen Fünfzig-Dollar-Scheine gegeben hat.«
»Ich weiß nichts von falschen Scheinen.«
»Auch nichts vom Herz-Buben, dem Erkennungszeichen der Mitglieder der Falschmünzerbande? Komm, komm, mein Junge. Bei deinen Altersgenossen kannst du dich auf spielen, nicht aber bei mir. Wenn du jetzt nicht redest, so nehme ich dich mit, und wenn ich dich erst über Nacht eingesperrt habe, wirst du wohl zu dir kommen.«
»Den Teufel werde ich.«
In diesem Augenblick klang eine Mädchenstimme hinter uns. Es war June Vanderloo. Ich konnte nur ihre Umrisse sehen, aber sie war es.
»Warum bist du so unvernünftig, Fred«, sagte sie. »Glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, dass etwas heute Abend nicht stimmte. Als du kamst, hattest du sehr wenig Geld, und nachdem du ein paar Worte mit dem dicken Mann gesprochen hattest, war deine Tasche plötzlich voller Scheine. Die ganze Zeit über mochte ich dich gut leiden, und du weißt, ich habe dir auch ausgeholfen, aber wenn du solche Streiche machst, sind wir fertig miteinander.«
»June«, bettelte er. »Glaub mir, es ist alles ganz anders, als du denkst.«
»Dann sag, wie es ist. Ich will es gar nicht wissen.« Sie drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.
»Nun?«, munterte ich ihn auf. »Ich denke, es wäre höchste Zeit, dass wir klarkommen.«
»Ich habe Angst«, sagte er leise.
»Wer sind Sie denn überhaupt?«
»Ich heiße Fred Clairmond. Ich wohne bei meinen Eltern, Bristow Street.«
»Und was sind Sie von Beruf?«
»Kellner.«
»Wo arbeiten Sie?«
»Ich… Ich habe…«, stotterte er.
»Sie haben einmal gearbeitet, und jetzt sehen Sie zu, wie Sie auf bequeme Art an Geld kommen. Sie bändeln mit den Töchtern reicher Eltern an und erpressen sie. Aber seit wann machen Sie in Falschgeld?«
»Ich schwöre Ihnen, es war heute erst das zweite Mal. Ich bin da hineingerutscht und weiß nicht wie.«
»Erzählen Sie. Vor allem, wer gab Ihnen die Blüten?«
Jetzt war er weich. Zwar konnte ich sein Gesicht nicht sehen, es war nur ein weißer Schatten in der Dunkelheit, aber seine Haltung verriet ihn ebenso wie seine Stimme. In ein paar Minuten würde ich mehr wissen.
»Ich will ehrlich sein«, sagte er gepresst. »Wenn ich auspacke, werden Sie mir dann helfen?«
»Es kommt darauf an, was Sie auspacken und ob es von Wert für mich ist.«
»Ich kenne den Mann«, sagte er leise. »Ich weiß viel mehr von ihm, als er denkt. Ich bin ihm nachgegangen. Er hei…«
Ein schwarzer Schatten war plötzlich neben uns. Mehr als ich sah, fühlte ich den hocherhobenen Arm und duckte mich. Ein dumpfer Schlag, und Fred Clairmond sackte lautlos zusammen. Ich warf mich auf das dunkle Etwas und bekam es zu packen. Stoff knirschte und zerriss unter meinem Griff. Ich bekam einen Faustschlag ins Gesicht, schlug mit aller Kraft zurück. Ich taumelte, ohne den Kerl loszulassen.
Dann fühlte ich die Reling an meiner Hüfte, und schon glaubte ich, ihn fest im Griff zu haben, als er sich gegen mich warf. Ich kippte nach hinten, ohne loszulassen, und stürzte ins Bodenlose. Zusammen klatschten wir in das kalte Wasser. Ob ich wollte oder nicht, ich musste meinen Griff lösen, um nicht zu sinken.
Ich machte ein paar Schwimmbewegungen und bekam eine Leine zu fassen, die von Bord herunterhing und an der ich mich festhalten konnte.
Den Burschen sah ich nicht mehr, aber ich hörte etwas plätschern. Von oben erschollen laute Stimmen.
»Hallo! Hier bin ich«, rief ich. »Wollt ihr mich eigentlich in diesem Bach versaufen und erfrieren lassen?«
»Jerry!« Das war Phil. »Halte noch einen Augenblick aus. Das Boot kommt.«
Ich vernahm einen Motor tuckern, und dann noch einen zweiten, der sich allerdings entfernte. Dann sah ich das Boot, und zu gleicher Zeit wurde ein Scheinwerfer eingeschaltet. Er beleuchtete die Wasserfläche und damit auch mich. Ich muss herrlich ausgesehen haben.
Ein paar Hände streckten sich mir entgegen, und ich wurde hineingezogen.
»Danke schön«, sagte ich zähneklappernd. »Habt ihr auch den anderen, der zusammen mit mir über Bord ging?«
»Es ist nichts von ihm zu sehen«, sagte einer der uniformierten Schiffsbediensteten. »Entweder ist er abgesoffen oder ausgerückt. Da war irgendwo noch ein Boot, und es gehörte nicht zu uns.«
Als ich triefend oben ankam, empfing mich Mr. May, auch June Vanderloos bleiches Gesicht tauchte für ein paar Sekunden auf. Phil glänzte durch Abwesenheit, aber darüber machte ich mir zurzeit keine Gedanken. May führte mich in eine Kabine und kam sofort mit einem Wasserglas voll Brandy und gleich danach mit einer Tasse heißen Kaffee.
»Ziehen Sie sich aus«, sagte er, obwohl er merken musste, dass ich schon dabei war. »Ich werde Ihnen schon ein paar andere Sachen besorgen.«
Zuerst frottierte ich mich ab und machte mich über den Kaffee und den Brandy her. Dann besah ich den schmutzigen, durchweichten Haufen Lumpen, der einmal ein verhältnismäßig neuer Smoking und ein frisch geplättetes Hemd gewesen war. Erst als Mr. May mit einem Arm voll Kleidungsstücke zurückkam, vermisste ich Phil.
»Wo ist mein Freund?«, fragte ich.
»An Deck. Er muss auf die Mordkommission warten.«
»Wieso? Ich bin doch schließlich nicht tot.«
»Sie nicht, aber der junge Mann, mit dem Sie sprachen. Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen. Ihr Freund wollte Ihnen zu Hilfe kommen, als Sie den Mörder packten, aber er stolperte im Dunkeln über ein Tau, und bis er wieder hochkam, war alles vorbei.«
Ich antwortete nichts. Während ich mir unter drei Hosen, Hemden, Jacken und was sonst noch dazu gehörte, das einigermaßen Passende aussuchte, wurde ich immer wütender. Fred Clairmond war im Begriff gewesen, mir die Auflösung des Rätsels, über das wir uns den Kopf zerbrachen, zu geben, und er war niedergeschlagen worden, bevor er das tun konnte. Das bewies zweierlei.
Erstens musste sein Mörder mich gekannt und uns belauscht haben, zweitens war der »Ramona Club«, wenn auch nicht das Hauptquartier, so doch ein Treffpunkt für die Falschmünzerbande.
Falschmünzer sind gewöhnlich ebenso wenig Mörder wie Spieler, aber sie haben fest angestellte oder auch von Fäll zu Fall gemietete Killer, die unbequeme Personen aus dem Weg räumen. Es war bezeichnend, dass der Kerl nicht versucht hatte, auch mich zu erledigen. Ich sagte schon öfter, dass berufsmäßige Gangster es ängstlich vermeiden, einen G-man zu töten, weil es kein sichereres Rezept gibt als diese Tat, um sie auf den Stuhl oder in die Gaskammer zu bringen.
»Weiß Mr. Valorio Bescheid?«, fragte ich.
»Ja, Wir haben bereits den ganzen Betrieb lungestellt. Wenn die Cops kommen, so werden sie nichts zu beanstanden finden. Mr. Valorio konnte leider nicht warten. Er hatte eine wichtige-Verabredung und ist vorhin weggegangen.«
Im Stillen grinste ich. Valorio hatte sich dünn gemacht. Kein Mensch würde seinen Namen nennen und niemand darauf kommen, dass hier eine Spielhölle war. Mr. May würde den Chef machen, wenn die Mordkommission kam, und er würde von nichts wissen.
Ich gab ihm keine Antwort. Ich kniff nur das linke Auge zu und grinste. Er verstand und war zufrieden.
Vielleicht werden Sie entrüstet sein, dass ich mir vorgenommen hatte, Valorios Geschäfte nicht zu stören. Ich hatte mir die Gäste angesehen. Es waren ausnahmslos reiche Leute, denen auch ein großer Spielverlust nicht weh tat, oder gewerbsmäßige Spieler, und die würden jederzeit eine Gelegenheit finden, um ihre Schäfchen zu rupfen. Der »Ramona Club« als solcher interessierte mich sehr wenig, umso mehr dagegen die Mitglieder der Rtlschgeldbande, die sich den Betrieb zunutze gemacht hatten, um ihre Blüten zu verteilen.
»Ist seit dem Mord jemand von Bord gegangen?«, fragte ich.
»Leider ja. Ich habe unsere Boote sofort gestoppt, aber da war noch ein fremdes Schnellboot, das ablegte, bevor wir es verhindern konnten. Wir hätten Gewalt anwenden müssen, und dazu hatten wir kein Recht.«
Natürlich war es möglich, dass irgendjemand, der hier im Interesse seines guten Rufes nicht gesehen sein wollte, sein Privatboot benutzt hatte, um sich zu drücken, aber viel wahrscheinlicher war, dass gerade die Leute, die ich hatte fassen wollen, mit diesem Boot das Weite gesucht hatten.
Ich trank noch einen Schluck und ging nach oben. Das Vorderdeck war durch Leute der Mannschaft abgesperrt. Die Musik schwieg, und der Tanz hatte aufgehört. Die Gäste saßen tuschelnd und schlecht gelaunt umher und tranken beträchtliche Mengen von scharfen Sachen, was ich ihnen in Anbetracht der Lage nicht übel nehmen konnte.
Jemand fasste mich am Arm, und ich fuhr herum. Es war June Vanderloo. Sie hatte Tränen in den Augen und schluchzte.
»Sie sind ein -G-man, nicht wahr?«
»Ja, ich heiße Cotton.«
»Ich mache mir die größten Vorwürfe, Mr. Cotton. Hätte ich Fred nicht zugeredet, die Wahrheit zu sagen, er wäre sicherlich noch am Leben.«
»Früher oder später hätte er doch ein gewaltsames Ende genommen«, meinte ich. »Leute wie er stehen immer mit einem Fuß im Grab, auch wenn sie selbst das nicht glauben wollen. Machen Sie sich keine Gedanken. Wie sind Sie eigentlich an ihn gekommen?«
»Er wurde mir von einer Freundin vorgestellt und machte mir am gleichen Abend eine Liebeserklärung. Heute weiß ich, dass es sehr dumm war, mich mit ihm einzulassen. Er tanzte herrlich und konnte furchtbar nett sein. Das bestach mich. Ich merkte kaum, dass er mich dauernd anpumpte, und erst heute kam mir zu Bewusstsein, dass etwas nicht stimmte. Ich bin sicher, er suchte jemand und fand ihn auch. Danach hatte er plötzlich Geld.«
»Sie sprachen vorhin von einem Mann, mit dem er ein paar Worte gewechselt hatte. Können Sie diesen Man wenigstens beschreiben?«
»Das ist sehr schwer. Ich konnte ja nicht wissen, dass ich danach gefragt würde. Er war groß, dick und glatzköpfig. Er trug eine Brille und hatte eine Nase, die mir komisch vorkam. Sie war kurz, und ich musste unwillkürlich an eine Kartoffel denken.«
»Was die beiden zusammen sprachen, haben Sie wohl nicht gehört?«
»Nein. Fred sagte: entschuldige mich einen Augenblick, und so hatte ich keine Ursache zuzuhören.«
»Würden Sie diesen Mann wieder erkennen?«
»Ganz bestimmt.«
»Dann wollen wir mal versuchen, ob wir ihn finden.«
Ich nahm ihren Arm, und wir schlenderten durch das ganze Schiff. Durch das Restaurant, an der Tanzfläche vorbei und durch die Spielzimmer. An den Kartentischen saßen ein paar Leute und spielten Bridge um einen Cent je Punkt. Von dem Mann mit der Kartoffelnase fanden wir keine Spur.
Auch Mrs. Hurst sah ich nicht, aber auf die hatte ich auch nicht besonders aufgepasst. Wahrscheinlich hatte sie sich in irgendeine Ecke verzogen.
Als wir wieder nach oben kamen, war die Mordkommission da. Ich versprach June Vanderloo, sie aus dem Spiel zu lassen, und flüsterte Phil zu, er solle das ebenfalls tun. Es hatte keinen Zweck, das Mädchen in diesen Fall zu verwickeln. Sie würde durch die Presse geschleift werden, und ich konnte mir denken, was ihr Vater dazu sagen würde. Ich nahm ihr nur das Wort ab, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Sie bedankte sich überschwänglich und versprach gelegentlich etwas von sich hören zu lassen.
Das Vordeck war jetzt strahlend hell erleuchtet. Dicht an der Reling lag Fred Clairmond, seine Augen blickten mit einem Ausdruck des Erstaunens ins Leere.
»Schädelbruch, hervorgerufen durch Schlag mit einem stumpfen Gegenstand«, sagte der Polizeiarzt Dr. Chrysler. »Ich möchte annehmen, die Mordwaffe sei ein mit Schrot oder etwas Ähnlichem gefülltes Säckchen oder ein stark gepolsteter Totschläger gewesen. Es ist keine Wunde vorhanden, aber die Schädeldecke ist genau auf dem Scheitel eingedrückt.«
»Haben Sie den Mörder gesehen?«, fragte Lieutenant Crosswing. »Man sagte mir, Sie hätten sich mit dem jungen Mann unterhalten, als es passierte.«
»Leider nicht Lieutenant. Es war stockfinster. Ich weiß nur, dass er größer als ich und sehr kräftig war, sonst hätte er es nicht fertig bekommen, mich über die Reling zu drücken. Leider habe ich ihn im Wasser verloren.«
»Und er ist auch nicht wieder zum Vorschein gekommen. Hoffentlich ist er ertrunken«, war des Lieutenants wenig frommer Wunsch. »Dann hätte der Henker die Arbeit gespart.«
»Ich fürchte, Ihre Hoffnung ist eitel«, meinte ich. »Ich hörte, während ich noch im Wasser hing, ein Motorboot und halte es für wahrscheinlich dass der Kerl aufgefischt wurde und damit abgedampft ist.«
»Wissen Sie wenigstens, wie der Junge da hieß?«
»Ja, Fred Clairmond.« Ich gab ihm die Adresse.
»Und nun möchte ich gerne wissen, was Sie mit ihm zu verhandeln hatten. Wenn einer totgeschlagen wird, während er sich mit dem G-man Jerry Cotton zu einer vertraulichen Besprechung ins Dunkle zurückzieht, so muss der Mörder der Ansicht gewesen sein, dass es nicht gut für ihn wäre, wenn der Junge zu viel redete. Es muss auch etwas sehr Gefährliches gewesen sein, sonst hätte man sich gehütet, ausgerechnet in Ihrer Gegenwart einen Mord zu begehen.«
»Da haben Sie Recht, Lieutenant, aber diese Frage möchte ich Ihnen nur unter vier Augen und an einem Platz beantworten, wo ich sicher bin, dass niemand zuhört.«
»Ich verstehe«, brummte er.
Lieutenant Crosswing ist einer der Detective-Officers mit Verstand. Man kann mit ihm reden, und man kann sich auf ihn verlassen.
Gerade legte ein zweites Polizeiboot an, dem ein ganzer Schwarm von Beamten entquoll.
»Nanu. Warum dieses Aufgebot?«, fragte ich.
»Wir können jetzt nicht alle Leute, die hier sind, vernehmen, aber ich will ihre Namen und Adressen haben. Dann können wir uns die heraussuchen, die wir uns vornehmen wollen.«
»Sehen Sie zu, dass Sie keine falschen Namen und keine falschen Adressen bekommen«, entgegnete ich. »Es sind eine Menge Leute da, denen es verzweifelt peinlich sein wird, wenn herauskommt, dass sie sich heute Abend amüsiert haben.«
»Wieso?«, fragte Crosswing, und da merkte ich, dass ich einen Schnitzer gemacht hatte, aber ich redete mich heraus.
Er sah mich einen Augenblick mit gerunzelter Stirn an und meinte:
»Ich glaube, Cotton, Sie haben da noch etwas, was Sie verheimlichen. Na, mir soll es egal sein. Jedenfalls war der Mörder hier im Club und ist es vielleicht noch. Wissen Sie eigentlich, wem der Laden gehört? Dieser May mit der mexikanischen Visage behauptet, er sei der Inhaber, aber ich glaube ihm das nicht. Ich halte ihn für einen Strohmann.«
»Davon habe ich wirklich keine Ahnung«, log ich.
Ich hatte nicht die geringste Lust, Valorio Schwierigkeiten zu machen. Er war ein nicht zu unterschätzender Verbündeter und musste eine Heidenwut auf die Geldfälscherbande haben, die ihm heute Abend das Geschäft verdorben hatte.
Der Erste, den ich am Morgen im Office traf, war Miles King vom »Courant«.
»Hallo, Jerry«, grinste er. »Ich gratuliere, dass du heute Nacht nicht ersoffen bist. Ich hatte schon Angst um dich. Übrigens eine nette Beule hast du da, stammt die auch von gestern?«
»Nein, von voriger Woche. Ich bin in der Eile gegen einen Briefkasten gerannt.«
»Wundervoll. Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Wie ist das eigentlich mit dem Herz-Buben?«
Jetzt nahm ich ihn kurzerhand beim Arm und schleppte ihn in mein Office, in dem Phil bereits mit finsterem Gesicht vor einem Bündel Akten und einem Wasserglas mit hellgelber Flüssigkeit saß.
»Was weißt du von dem Herz-Buben?«, fragte ich und pflanzte mich drohend vor dem Reporter auf.
»In deinem Schlafzimmer ist ein Mikrophon, und die Leitung geht zu mir nach Hause. Wenn du im Traum redest, so kann ich es hören. Du hast heute Nacht von dem Herz-Buben geträumt.«
»Idiot«, sagte ich. »Lass den Mumpitz und sag die Wahrheit.«
»Das Erste war Beobachtungsgabe. Auch ich war gestern im ›Ramona Club‹, um ein Spielchen zu machen, und ich sah wie der Jüngling, der später totgeschlagen wurde, den Herz-Buben verlor und du ihn auflasest. Er wollte ihn nicht wiederhaben, und so stecktest du ihn ein. Das Zweite ist mein sprichwörtliches Glück. Heute Morgen kam ich in das Papiergeschäft, wo ich Futter für meine Schreibmaschine kaufe, und da zeigte mir das Mädel, das mich immer bedient, drei Pack Bridgekarten, in denen der Herz-Bube fehlt. Vor ein paar-Tagen war eine Frau dort und kaufte einen Packen Spielkarten. Vorher blätterte sie drei andere durch, und zwar genau die, bei denen nachher der Bube fehlte. Sie muss ihn also geklaut haben. Warum, so fragte ich mich, stiehlt jemand den Herz-Buben? Ich dachte zuerst an einen Liebeszauber, denn der Herz-Bube hat ja für abergläubische Frauenzimmer eine Bedeutung, als ich aber sah, wie du die gleiche Karte aufhobst und einstecktest, nachdem der Junge es abgelehnt hatte, sie zurückzunehmen, machte ich mir so meine Gedanken, und ich machte sie mir noch mehr, als er umgelegt wurde. Also, heraus mit der Sprache. Was ist mit dem Herz-Buben los?«
»Das, mein lieber Junge, weiß ich selbst noch nicht. Dankbar wäre ich dir lediglich, wenn du mir die Adresse deines Papiergeschäfts sagen wolltest. Ich möchte wissen, wer die betreffende Dame war.«
»Das habe ich auch schon gefragt, aber das Mädel wusste nur, dass sie dort manchmal kauft.«
»Und die Adresse?«
»Am Broadway, an der Kreuzung der St. Nicholas Avenue, da, wo die U-Bahnstation Mitchel Square ist. Du kannst es gar nicht verfehlen, aber wenn du willst, fahre ich mit. Ganz im Vertrauen, die kleine Lizzy, die Verkäuferin, kenne ich sehr gut.«
»Ist sie etwa eine deiner unzähligen Freundinnen?«, neckte ich.
»Sie ist meine einzige Freundin, wenigstens zurzeit.«
Ich bat Phil die Stellung zu halten, und fuhr mit Miles den Broadway hinauf.
Lizzy, die tüchtige Kraft im Laden der Firma Merriman und Co., war wirklich ein süßes Mädchen, dessen Haare sogar naturblond waren. Eigentlich war sie viel zu nett für diesen Windhund von Reporter. Sie gab uns bereitwilligst Auskunft.
Die betreffende Dame, die von Zeit zu Zeit dort einen Einkauf tätigte, war über mittelgroß, schlank, immer gut, aber unauffällig angezogen, und mochte nach Meinung des Mädchens ungefähr fünfunddreißig Jahre alt sein.
»Was hat sie für eine Haarfarbe?«, fragte ich.
»Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Sie trägt regelmäßig diese neumodischen Hüte, die so tief im Kopf sitzen, dass man die Haare überhaupt nicht sieht. Ich könnte mir denken, dass sie braun oder rothaarig ist. Ihr Teint ist dementsprechend.«
»Und ihre Augenbrauen und Wimpern?«, fragte ich.
Lizzy lächelte duldsam.
»Die sind gefärbt. Wer tut das denn heute nicht? Sehen Sie mich an. Wenn ich nicht nachhelfen würde, so sähe ich verheerend aus. Ganz im Vertrauen, meine Brauen und Wimpern sind von Natur aus von derselben Farbe wie mein Haar.«
Das war also eine sehr magere Auskunft. Ich tat das Einzige, was mir zu tun übrig blieb. Ich bat das Mädchen, sofort durchzurufen, wenn die Frau wieder auftauchte. Sie sollte sie dann möglichst lange festhalten, und wenn sie ging, jemanden hinterherschicken.
»Das ist natürlich zu machen«, sagte sie, »aber da müssen Sie den Chef um Erlaubnis fragen. Ich kann ja über unser Lehrmädchen nicht einfach verfügen.«
Wir gingen also zu Mr. Merriman ins Büro. Miles, der mit ihm bekannt war, übernahm die Vorstellung, und ich erklärte mein Anliegen. Mr. Merriman war mit Vergnügen bereit, aber natürlich neugierig. Er wollte wissen, was dahinter steckte, und er war leicht beleidigt, als ich ablehnen musste, ihm das auseinander zu setzen.
Da ich nun schon einmal unterwegs war, kam mir die Idee, nach Inwoodhill zu fahren und mich bei Mrs. Hurst zu erkundigen, ob sie gestern ungeschoren nach Hause gekommen sei. Ich setzte Miles ab und fuhr nach Cookerstreet.
Das Wetter war herrlich, und die Fenster des malerischen Fachwerkhäuschens waren geöffnet. Mrs. Hurst hatt augenscheinlich Besuch. Ich hörte sie sprechen, ohne die Worte verstehen zu können. Einen Augenblick zauderte ich, und dann betätigte ich den altmodischen Klopfer.
Die Stimme schwieg, und Mrs. Hurst öffnete.
Ich musste wieder feststellen, dass die Frau, trotz ihrer weißen Haare, oder vielleicht gerade deshalb, blendend aussah.
»Kommen Sie herein. Sie sind doch der Freund und wahrscheinlich Kollege meines Besuchers von gestern.«
»Ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie gut nach Hause gekommen sind und keine Schwierigkeiten gehabt haben.«
»Mit den Herren von der Polizei, meinen Sie? Nicht die geringsten. Sehe ich etwa aus wie eine Mörderin?«
Sie sah wirklich nicht so aus.
»So habe ich das nicht gemeint«, lächelte ich. »Ich war nur zufällig in der Nähe.«
»Der Mann, von dem ich…« - sie stocke einen Augenblick - »die falschen Scheine hatte, war leider gestern nicht da, aber es sieht so aus, als hätten Sie einen anderen gefunden.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Das war kein Kunststück. Ich konnte sehen, wie Mr. May die Bekanntschaft zwischen Ihnen und dem Herrn vermittelte, der kurz darauf ermordet wurde. Ich kann mir nur denken, dass das geschah, weil Sie ihn erwischt hatten und er nicht reden sollte. Es könnte sogar sein, dass man es gar nicht auf ihn, sondern auf Sie abgesehen hatte. An Ihrer Stelle wäre ich doch etwas vorsichtiger.«
»Mit Vorsicht fängt man keinen Verbrecher. Man muss schon etwas riskieren«, sagte ich.
»Mit läuft es kalt über den Rücken, wenn ich denke, dass jemand aus solchen Gründen umgebracht wird«, sagte sie und schüttelte sich. »Ich jedenfalls werde ein paar Wochen wegfahren und hoffe, dass, wenn ich zurückkomme, die üble Sache, in die ich da geraten bin, geklärt ist.«
»Machen sie Urlaub, Mrs. Hurst?«, fragte ich.
»Ja, sozusagen. Ich habe eine Schwester in Los Angels, die mich schon ein paar Mal eingeladen hat. Allerdings entspringt diese Einladung größtenteils dem Wunsch, mir die Sorgen ihres Haushalts aufzubürden. Meine Schwester ist geschieden und arbeitet als Maskenbildnerin bei der Metro-Goldwyn-Mayer. Sie hat eine siebzehnjährige Tochter, aber die will unter allen Umständen zum Film und tut nichts anderes, als sich in allen möglichen Swimmingpools im Bikini zu zeigen und Cocktail-Partys zu besuchen. Auf diese Manier bleibt der Haushalt natürlich unversorgt, und so muss ich alle paar Monate einmal einspringen.«
»Dann wünsche ich ihnen viel Vergnügen, Mrs. Hurst«, sagte ich und wollte gehen aber sie bestand darauf, mir einen Side car zu mixen und selbst einen mitzutrinken.
Im nächsten Augenblick klingelte der Fernsprecher. Sie nahm den Hörer ab.
»Ja… Hurst. Ach, du bist es, Cherie. Nett von dir, dass du anrufst, aber ich bin im Augenblick beschäftigt. Ich habe einen sehr netten Herrn zu Besuch.« Sie hörte zu und lachte. »Was immer du willst. Ich mit meinen weißen Haaren, und außerdem ist der Herr gewissermaßen dienstlich hier, was aber nicht ausschließt, dass er nett ist.« Sie warf mir einen verschmitzten Blick zu und fuhr fort. »Also bis später. Ich rufe dich an.«
»Meinetwegen hätten Sie sich keinen Zwang aufzuerlegen brauchen«, sagte ich. »Ich muss sowieso gehen.«
»Wie schade. Es war wirklich nett«, behauptete sie und streckte mir die Hand hin. »Auf Wiedersehen also.«
***
Inzwischen war auch meinem Freund Phil, der im Office zurückgeblieben war, eine Nachricht zugegangen, die ihm zu denken gab. Mr. James Vanderloo hatte eine Vermisstenanzeige erstattet. Seine Tochter June, so berichtete er, sei am Vorabend angeblich zu der Party einer Freundin gegangen und nicht nach Hause gekommen. Zuerst hatte man geglaubt, sie wäre über Nacht bei dieser Freundin geblieben, aber es stellte sich heraus, dass sie dort niemals angekommen war.
Ihr kleiner Sportwagen, ein Chrysler Cabriolet, war ebenfalls verschwunden. Er trug die Nummer 27 CL 345. Der Wagen war auf Randall Island auf dem Parkplatz in der Nähe der Tennisplätze gefunden worden. Diese Tatsache veranlasste Lieutenant Crosswing, der ja von dem Mädchen und seinem Verhältnis zu dem Ermordeten nichts wusste, bei uns anzurufen.
Phil erschrak gewaltig. Wir hatten versäumt, uns weiter um das Mädchen zu kümmern. Wenn sie das Schiff, auf dem sich der »Ramona Club« befand, verlassen hätte, so wäre sie mit ihrem Chrysler weggefahren. Die Tatsache, dass dieser noch auf dem Parkplatz stand, schien Phil Beweis genug, dass sie den »Ramona Club« nicht verlassen hatte oder dass ihr etwas zugestoßen war.
Er machte sich also sofort auf den Weg.
***
Bericht von Phil Decker.
Als ich Lieutenant Crosswings Anruf erhalten und verarbeitet hatte, bekam ich einen scheußlichen Schrecken. June war Fred Clairmonds Freundin gewesen, und sie hatte ihm zugeredet, Jerry die Wahrheit zu sagen. Es war fast sicher, dass der Mörder des jungen Mannes ihre Worte vernommen und daraus geschlossen hatte, sie wüsste mehr.
Was dann mit ihr geschehen war, wagte ich mir nicht auszumalen. Ich hatte wenig Hoffnung, aber trotzdem ließ ich sofort einen schnellen Wagen aus der Garage holen und alarmierte meine Kollegen Basten und-Tom Walter. Während wir mit heulender Sirene in Richtung Triboro Bridge durch die Stadt brausten, sagte ich ihnen, auf was es ankam. Unterwegs beorderte ich über Sprechfunk eine Barkasse der Wasserschutzpolizei an den Anlegeplatz beim Tennis Court.
Als wir dort ankamen, wartete das Boot bereits. Die weiße Jacht lag noch wie am Abend vorher im Strom. Niemand hörte uns kommen, und erst als wir anlegten, erschien an der Reling ein Kopf, der sofort wieder verschwand. An Deck kam uns der Mexikaner mit dem ulkigen Namen entgegen. Jetzt war er keineswegs im Smoking. Sondern steckte ein einem grünseidenen Pyjama, hatte Pantoffeln an den Füßen und ein Haarnetz über der Frisur. Da er auch nicht rasiert war, glaubte ich annehmen zu dürfen, dass er geradewegs aus dem Bett kam.
Er war ziemlich verlegen und fragte, was er für uns tun könne.
»Hören Sie, Mr. May oder wie Sie sonst heißen«, sagte ich hastig. Ich hatte keine Zeit zu langen Erklärungen. »Miss Vanderloo ist heute Morgen nicht zu Hause gewesen. Ihr Wagen steht noch drüben auf dem Parkplatz. Sie kann also den Club nicht verlassen haben… es sei denn, man hat sie ins Wasser geworfen.«
Der Mexikaner prallte zurück, als ob er einen Schlag ins Gesicht erhalten habe. Er griff sich mit beiden Händen an den Kopf und stöhnte.
»Unmöglich. Ganz unmöglich.«
»Auf Ihrem verdammten Kahn scheint alles möglich zu sein«, fuhr ich ihn an. »Wir werden ihn jetzt durchsuchen, und ich garantiere ihnen, es wird keine Ecke und kein Loch geben, in das wir nicht unsere Nase stecken.«
»Ich werde sofort anordnen, dass Ihnen alles gezeigt wird«, versicherte Mr. May, aber damit war ich durchaus nicht einverstanden.
»Sie werden überhaupt nichts anordnen. Sie werden keinem Menschen auch nur das Geringste von unseren Absichten sagen.«
Dann teilten wir ein. Basten übernahm das Oberdeck und das kleine Kapitänsdeck, Walter das Unterdeck mit dem Restaurant und dem Tanzsaal. Ich hatte mir das Schwierigste ausgesucht, nämlich den Schiffsrumpf mit dem Maschinenraum, den Öltanks den Vorratsräumen und der Küche. May nahm ich mit. Er wusste jedenfalls besser Bescheid als ich, und sein Schreck und Entsetzen waren echt gewesen.
Er würde mir keine Schwierigkeiten bereiten.
Zuerst kam der Maschinenraum an die Rehe. Dort war es verhältnismäßig einfach. Wir umkreisten die sechs Dieselmotoren, sahen in die Schränke und die Umkleideräume des Maschinenpersonals. Zuletzt nahmen wir die Öltanks vor, aber da konnte man weder jemand verstecken, noch hineinkriechen. Die Abfüllöffnung war zu klein.
Nicht einmal ein schmaler Mädchenkörper hatte da hineingepasst.
Die Vorratsräume waren schwieriger. Es gab Kisten und Kasten mit Schiffsgeschirr, Bestecken und alles, was noch dazu gehört. Ich machte es gründlich. Ich hatte keine Lust, mir selbst hinterher Vorwürfe machen zu müssen. Zuletzt war ich davon überzeugt, dass June Vanderloo nicht hier sein könne.
»Was jetzt noch?«
»Nur die Küche.«
Ohne viel Hoffnung trat ich ein. Der große Raum war leer, bis auf einen Mann in schwarz-weiß karierter Hose, mit weißer Jacke und einer hohen Mütze, der dabei war Roastbeaf in Steaks zu zerlegen. Er blickte auf, nickte und murmelte.
»Bonjour, Messieurs.«
Ein Franzose, aber es ist eine bekannte Tatsache, dass die besten Köche Franzosen sind, und Valorio hatte bestimmt keinen schlechten verpflichtet.
Wir gingen durch den Raum, blickten in alle Schränke, in die großen Behälter die Zucker, Mehl und dergleichen enthielten und zum Schluss in die Bratöfen.
Wieder nichts.
»Wo führt diese Tür hin?«, frage ich.
»In den Kühlraum.«
Wir drückten auf die Klinke, aber die Tür war verschlossen. May winkte dem Koch.
»Hallo, aufmachen.«
Der trödelte herum, förderte endlich einen großen Schlüssel zu Tage und öffnete. Da drinnen war es kühl. An den Haken hingen Schinken und Würste. Pakete, die Butter enthielten lagen in den Regalen.
An einer Wand waren Büchsen mit Comed beef und ein Stapel Konserven aufgebaut. Daneben war eine weitere Tür.
»Wohin führt die?«
Der Franzose ratterte etwas und fuchtelte mit den Händen. Mein Französisch ist nicht besonders gut, aber ich entnahm seinen Worten, dass dahinter der Tiefkühlraum für frisches Fleisch lag und er sich sträubte, ihn zu öffnen. Er behauptete, er habe darin Dinge, die keinesfalls schlecht werden dürften, und die Temperatur werde sofort in die Höhe gehen, wenn er die Tür öffne.
Ich verstand nichts davon, aber ich hatte keine Lüst, mich abweisen zu lassen. Ich sagte das dem Mexikaner, und es begann ein nicht enden wollendes, aufgeregtes Palaver. Der Koch gestikulierte, rollte die Augen und zwirbelte sein schwarzes Schnurrbärtchen, bis ich die Geduld verlor und ihn furchtbar anpfiff.
Wahrscheinlich verstand er kein Wort. Voller Wut riss er einen Schlüsselbund aus der-Tasche, schleuderte ihn uns vor die Füße und rannte hinaus. Es war, als wolle er sagen: Macht euren Dreck allein. Ich übernehme keine Verantwortung.
Ich hob die Schlüssel auf und probierte einen nach dem anderen. Wie üblich war es der letzte, der sich drehte.
Die Tür war dick und isoliert. Es pfiff, als ob man einen Panzerschrank öffnete.
Blubb… machte es und nochmals Blubb.
Ich hätte das Geräusch, das hier unten ganz anders klang, nicht erkannt, wenn nicht in dem Blech, mit dem die Tür beschlagen war, zwei runde Löcher erschienen wären.
Während der Mexikaner, der dieselbe Beobachtung gemacht hatte, in panischer Angst in eine Ecke flüchtete, riss ich die Smith & Wesson heraus, und dann knallte es laut und ohne Schalldämpfer. Ich hatte keine Zeit gehabt; genau zu zielen; aber ich hatte getroffen: Der Koch stand einen Augenblick regungslos. Dann polterte seine Pistole auf die Fliesen, und er knickte in die Knie. Ich lief hinüber und sah zu meiner maßlosen Enttäuschung, dass ich zu gut getroffen hatte. Die Kugel war ihm ins Herz gedrungen, und er war tot.
Ich hielt mich nicht lange auf. Helfen konnte ich doch nichts mehr. Dagegen hielt ich es für dringend, den Tiefkühlraum zu prüfen.
Eisige Luft schlug mir entgegen. Hier waren höchstens fünfundzwanzig Grad Fahrenheit, also ein ganzes Ende unter dem Gefrierpunkt. Es lief mir eiskalt über den Rücken, aber weniger der Temperatur wegen als wegen des Bildes, das sich mir bot.
An den Wänden entlang hingen große Fleischstücke, halbe Schweine und Hammel.
In der Mitte stand ein großer Tisch, an dessen Seite Beile und Messer aufgereiht waren. Auf dem Tisch lag June Vanderloo. In ihrem Mund steckte ein Knebel. Hände und Füße waren gefesselt.
Diese Hände, die Arme, das Gesicht und der Hals waren weiß wie Schnee, die Augen geschlossen.
Hinter mir erklang ein lauter, heiserer Schrei. Der Mexikaner zitterte am ganzen Körper.
»Los!«, schrie ich ihn an. »Helfen Sie!«
Da raffte er sich auf. Wir ergriffen jeder ein Messer, und im Nu war das Mädchen losgeschnitten. Wir packten sie an den Schultern und den Füßen und schleppten sie hinaus. In der Küche legten wir sie auf den Tisch.
Sie war eiskalt und ich fürchtete, sie wäre bereits erfroren. Ich legte das Ohr auf die Brust.
Ganz leise hörte ich das Herz pochen, so leise, dass ich fürchtete, es wird jede Sekunde aufhören. Zuerst warf ich die Tür zum Kühlraum zu. Ich wusste nicht, was ich tim sollte, denn der kleinste Fehler konnte sich verhängnisvoll auswirken.
»Bleiben Sie hier und passen Sie auf«, sagte ich. »Tun Sie gar nichts. Ich komme sofort wieder.«
Nicht weit entfernt fand ich einen Fernsprecher mit Verbindung zum Land. Eine Minute später hatte ich das Manhattan State Hospital an der Strippe. Eigentlich ist das ein Irrenhaus, aber es lag in nächster Nähe. Ich verlangte den diensthabenden Arzt, und der meldete sich.
»Dr. Post. Mit wem spreche ich?«
»Hier Phil Decker vom Federal Bureau of Investigation. Ich befinde mich auf der weißen Yacht, die vor den Tennisplätzen liegt. Ich habe soeben ein junges Mädchen, das viele Stünden lang im Tiefkühlraum der Küche gelegen hat, herausgeholt. Sie lebt, das heißt, sie lebt noch. Was soll ich tim?«
»Gar nichts. Vor allem nicht wärmen. Haben Sie ein Boot dort?«
»Ja. Soll ich es hinüberschicken?«
»Bitte sofort. Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen.«
Es dauerte keine zehn Minuten, und doch verging die Zeit unendlich langsam. Ich hatte den Eindruck, die Herztätigkeit würde immer schwächer. Der Mexikaner stand wie eine Salzsäule, bis ich ihn an Deck jagte, damit er die Polizeibarkasse hinüberschickte.
Endlich erklangen eilige Schritte.
Der Doktor war ein noch junger Mann. Er prüfte den Puls und fasste nach den Händen und Armen.
»Hoffentlich schaffen wir es noch. Seien Sie um Gottes willen nicht zimperlich. Holen Sie kaltes Wasser, so kalt wie möglich.«
Dann begann eine Arbeit, an die ich mein ganzes Leben lang denken werde.
June Vanderloo wurde mit kaltem Wasser gewaschen und dann massiert und mit nassen Handtüchern bearbeitet, bis die Haut sich zu röten begann.
Alle drei waren wir in Schweiß gebadet, als der Arzt endlich sagte:
»Ich glaube, wir haben es geschafft. Haben Sie ein Bett, in das wir sie packen können?«
Mr. May rannte und kam nach fünf Minuten zurück. Wir wickelten Sie in eine Decke, steckten sie ins Bett und deckten sie bis zum Hals zu.
Jetzt endlich kam ich dazu, Lieutenant Crosswing und das Office anzurufen, wo Jerry inzwischen eingetroffen war. Auch er versprach, sofort zu kommen.
Es dauerte noch lange. Der Arzt, Jerry und ich saßen am Bett und lauschten ängstlich auf jeden Atemzug.
»Haben Sie Kognak oder Whisky?«, fragte der Arzt.
Ich brachte May auf Trab, der gleich mit zwei Flaschen ankam.
Vorsichtig träufelte der Doktor ein paar Tropfen zwischen die blassen Lippen, goss einen Löffel voll über das Mädchen und massierte. Nachdem dieses Experiment vier- oder fünfmal wiederholt war begann June Vanderloo zu schlucken.
Immer noch war ihre Haut kalt, aber nicht mehr eisig.
»Jetzt ist es soweit. Wir können es riskieren, sie in ein Krankenhaus zu schaffen. Vor allem muss dafür gesorgt werden, dass sie keine Lungenentzündung bekommt. Hoffentlich sind keine Glieder erfroren.«
Dann kamen Mr: Vanderloo und seine Frau. Es war schwer, den beiden eine Erklärung zu geben, die ausreichte, ohne das zu verraten, was ich im Interesse Junes geheim halten wollte. Die Eltern brauchten nichts von Fred Clairmond und dem, was sich daraus ergeben hatte zu wissen.
Ich drehte die Sache so, als ob der Koch sie in einem Anfalll von Irrsinn in die Küche gelockt und gewaltsam in den Kühlraum gesteckt habe. Mrs. Vanderloo war viel zu sehr durcheinander, als das sie das angezweifelt hätte. Ihr Mann meinte nur:
»Darüber unterhalten wir uns noch.«
Dann kam ein Krankentransportboot der Feuerwehr, mit dem das Mädchen an Land und in die Privatklinik von Professor Reynold gebracht wurde. Ich rief sofort dort an und bat den Professor dafür zu sorgen, dass ich oder Jerry der erste war, der mit dem Mädchen sprach, sowie es wieder zur Besinnung gekommen war.
Ich sagte ihm klar und deutlich, die Eltern brauchten nicht alles zu wissen, und er begriff das.
***
Nun endlich bestellten wir den Leichenwagen, der den toten Koch abtransportieren sollte. Vorher durchsuchten wir seinen Umkleideschrank und fanden den Pass, der ihn als Alfons Lamaire, geboren in Paris, 35 Jahre alt, auswies. Wir fanden aber noch mehr, nämlich zwanzig falsche Fünfzig-Dollar-Scheine, aber merkwürdigerweise keinen Herz-Buben, wie ich es eigentlich erwartet hatte.
Ich konnte mir nicht denken, dass dieser Koch als Verteiler des Falschgeldes fungiert haben sollte. Er hatte, wie May mir bestätigte, keine Vollmacht zum Bezahlen von Rechnungen oder anderen Geldtransaktionen gehabt. Er war täglich von mittags um zwölf bis nachts um eins in der Küche gewesen. Wie kam der Mann an die tausend Dollar Falschgeld, und vor allem, welche Funktion übte er in diesem sicherlich wohlorganisierten Falschgeldring aus?
Nochmals durchstöberte ich seine Taschen, aber ich fand nichts. Auch die Küchenschränke blieben stumm. Wieder betrat ich den Kühlraum, den Phil mir vorher schon gezeigt hatte. Da hingen die Würste, die Schinken, da standen die Fettbottiche, und schon dachte ich daran, dass darin, eingegossen, eine Menge Falschgeld versteckt sein könnte, als mein Blick auf Konservendosen mit grünen Bohnen fiel.
In einem anderen Vorratsraum hatte ich viele hunderte von Konservendosen gesehen. Warum standen diese hier? Konserven in Büchsen brauchen nicht gekühlt aufbewahrt zu werden, es sei denn, es handele sich um Fleisch, das man aus der Büchse nehmen und schneiden wollte.
Ich nahm eine der Dosen in die Hand und las die Aufschrift. Die Herstellerfirma hieß Orlys & Cie in Paris. Ich schüttelte die Büchse, und da fiel mir auf, dass das Gluckern der Flüssigkeit, in der Gemüse bekanntlich aufbewahrt wird, ausblieb. Ich schüttelte eine zweite mit demselben negativen Ergebnis, und dann rannte ich in die Küche und riss die Schubladen auf, bis ich einen Büchsenöffner fand.
»Was machst du denn da? Hast du Hunger?«, sagte mein Freund, aber in dem Augenblick, in dem ich den herausgeschnittenen Deckel anhob, verging ihm das Lachen.
In der Dose steckte zusammengerollt ein Päckchen Scheine. Es waren fünfzig Noten ä fünfzig Dollar, und darunter am Boden war ein Bleigewicht angelötet, damit die Büchse die richtige Schwere hatte.
Auch Basten und Walter staunten. Durch einen Zufall hatten wir das Lager der Falschmünzerbande entdeckt. Wir öffneten noch eine zweite und ein dritte Dose, und alle enthielten das Gleiche. Dann zählten wir. Insgesamt standen zweihundert drei Büchsen mit der Aufschrift »Grüne Bohnen« im Kühlraum, und jede enthielt zweitausendfünfhundert Dollar, das waren zusammen 507500 Dollar, mehr als eine halbe Million.
Jetzt kam der Mexikaner an die Reihe.
Er musste die Rechnungen für sämtliche gelieferten Konserven heraussuchen. Dabei war auch eine der Firma Orlys & Cie in Paris über 300 Dosen grüne Bohnen, und diese Rechnung war genau vier Wochen alt. Im allgemeinen Vorratsraum fanden wir fünfzig Dosen die wirklich enthielten, was auf dem Etikett verzeichnet war. Wir schüttelten und hörten es gluckern. Um ganz sicher zu gehen, öffneten wir eine Dose.
Dann schlossen wir den Kühlraum ab, ich steckte den Schlüssel ein, und wir gingen nach oben.
Als ich nach dem Telefon ging, tun Mr. High zu informieren, klingelte der Apparat. Es war-Valorio, der sich erkundigen wollte, wie die Dinge standen.
Als ich ihm erzählte, was wir entdeckt hatten, fluchte er, wie nur ein Italiener fluchen kann. Er schwor, er wird jedem Mitglied der Fälscherbande, das er erwischte, eigenhändig den Hals abschneiden, und obwohl er mir erst am Vortag versichert hatte, er verabscheue nichts mehr als Gewalt, glaubte ich ihm das.
Wenn man schon ein Gentleman-Gangster wie Valorio ist und sein Geschäft mit einer gewissen Eleganz durchführt, so ist man natürlich wütend, wenn einer das benutzt, um seine eigenen gemeinen Tricks an den Mann zu bringen.
Wir ließen Basten als Wache zurück und machten, dass wir ins Office kamen. Dort erstatteten wir Mr. High eingehend Bericht, und dieser wiederum setzte sich mit dem Finanzministerium in Verbindung. Schon eine Stunde später wurden die zweihundert Dosen »Grüne Bohnen« abgeholt.
Dann begann der Telegraf zu spielen. Interpol wurde eingeschaltet.
Kurze Zeit später kam bereits die Antwort.
Die Firma Orlys und Cie war eine große Konservenfabrik und über jeden Zweifel erhaben. Interpol hatte sich mit der Sûreté in Verbindung gesetzt und die allerbeste Auskunft bekommen. Interessant war dagegen, dass im Vergnügungsviertel rund um die Place Pigalle, wo vornehmlich Ausländer verkehren, eine Anzahl falscher Fünfzig-Dollar-Noten aufgetaucht waren. Bisher hatte man geglaubt, amerikanische Gangster hätten diese mit herübergebracht und in Umlauf gesetzt. Man war auch geneigt, daran festzuhalten.
Mr. High setze sich telefonisch mit dem Falschgelddezernat des Pariser Polizeipräsidiums in Verbindung. Kommissar Marteaux hielt es für möglich, dass die Dollarnoten in Paris hergestellt und dort in die Konservenbüchsen der Firma Orlys verpackt, nach New York verschifft worden seien. Er war der Ansicht, man habe hier in den Staaten den ursprünglichen Inhalt, die Bohnen, entfernt und die Scheine darin eingelötet, um sie sicher aufzubewahren.
Diese Meinung wurde dadurch erhärtet, dass wir feststellen konnten, dass die Büchsen geöffnet und wieder geschlossen worden waren. Es fehlte nämlich ein Millimeter an Höhe, und das Blech der Deckel wich von dem der Originaldose ab. Das hätte die Ansicht der Sûreté bestätigt, wenn nicht dieses Blech, wie unsere Sachverständigen herausfanden, keinesfalls amerikanischen Ursprungs gewesen wäre.
Am Abend dieses Tages saßen Mr. High, Mr. Fowler, der Chef der New Yorker Fahndungsstelle des Finanzministeriums, Mr. Whitacker, Phil und ich zusammen und wälzten die Probleme.
Wir kamen zu dem Schluss, dass die Scheine mit neunzigprozentiger Sicherheit in Europa hergestellt und in die Staaten »importiert« worden waren.
Es war uns gelungen, das Lager der hiesigen Organisation auszuheben, und es würde einige Zeit dauern, bis ein neues an anderer Stelle und anders getarnt, errichtet worden war. Wenn wir aber das Übel an der Quelle packen wollten, so konnte das nur in Paris geschehen, und die französische Geheimpolizei beharrte eigensinnig auf ihrem Standpunkt, dort gäbe es nichts zu entdecken.
»Dann bleibt uns gar nichts anderes übrig, als selbst die Nachforschungen in die Hand zu nehmen«, sagte Mr. Fowler und trommelte zur Bekräftigung mit den Fingerspitzen auf den Tisch.
»Das ist auch meine Ansicht«, sagte Mr. High. Ein amüsiertes Lächeln glitt über seine Züge. »Wie steht es mit Ihren französischen Sprachkenntnissen, Jerry und Phil?«
»Mit den Mädchen, die ich dort traf, habe ich mich eigentlich immer gut verständigen können«, sagte ich grinsend.
Ich wurde von einem allgemeinen Gelächter unterbrochen.
»Wollen Sie es riskieren?«, fragte unser Boss. »Das-Treasury Department hat bestimmt Leute, deren Sprachkenntnisse gründlicher sind als die Ihren, aber diese Leute sind mit dem Fall nicht vertraut. Vielleicht ist die eine oder die andere Person, die Sie im Verlauf der Untersuchung kennen gelernt haben, inzwischen in Frankreich. Sie sind in der Lage, sie wieder zu erkennen; ein anderer nicht.«
Phil blickte mich an und ich ihn.
»Ich bin dafür«, sagte ich dann. »Französische Gangster sind sicherlich aus demselben Holz geschnitzt wie die unseren. Warum sollen wir mit ihnen nicht fertig werden? Was meinst du, Phil?«
»Mir soll’s recht sein. Irgendjemand muss ja die Sache übernehmen, und was andere können, das können wir auch.«
***
Es kam alles ganz anders, als wir es uns gedacht hatten. Wir hatten bereits Plätze in der Maschine belegt, die am nächsten Morgen nach Paris fliegen sollte, als ein ganz blöder Zufall uns zwang, uns zu trennen. Irgendein Narr hatte eine Bananenschale auf die Treppe geworfen und Phil, der ausnahmsweise einmal den Aufzug verschmähte und nach unten lief, rutschte aus und schoss im Hechtsprung ein paar Stufen hinunter.
Die Beule an der Stirn wäre weiter nicht schlimm gewesen, aber er hatte sich eine Zerrung im Fuß zugezogen und konnte nicht auftreten. Der Arzt schleppte ihn sofort zum Röntgen und stellte fest, dass glücklicherweise nichts gebrochen war, aber er bestand auf einige Tage absoluter Ruhe.
»Ich kann mich aber jetzt nicht ausruhen«, protestierte mein Freund. »Ich muss morgen früh nach Paris fliegen.«
»Dann werden Sie das eben bleiben lassen«, meinte Doc Baker. »Wenn Sie versuchen, mit diesem Fuß herumzulaufen, so kann es Komplikationen geben, und Sie hegen dann für Wochen auf der Nase.«
Da Phil sich nicht fügen wollte, ging der Doktor zu Mr. High, und der sprach ein Machtwort.
»Jerry kann vorläufig allein fliegen. In drei Tagen, wenn Sie wieder fit sind, reisen Sie eben nach. So schnell wird die Sache ja dort nicht gehen. Sie werden immer noch zurechtkommen.«
Das war also das.
Am Abend feierten wir in Phils Wohnung Abschied, und der arme Kerl betrank sich aus lauter Verzweiflung.
Schon am frühen Morgen des anderen Tages kam ein Anruf aus der Klinik des Professor Reynhold, der besagte, dass June Vanderloo bei Bewusstsein war und es ihr den Umständen nach sehr gut ging.
Natürlich fuhr ich sofort aus dem Bett und in die Kleider.
June war immer noch sehr bleich. Sie begrüßte mich, mit einem matten Lächeln und hielt meine Hand lange fest.
»Der Professor hat mir gesagt, ich verdanke es nur Ihrem Kollegen, dass ich nicht in diesem furchtbaren Eiskeller erfroren bin. Bitte, grüßen Sie ihn von mir.«
»Ist es sehr schlimm, wenn ich Sie darum bitte, mir zu sagen, wie Sie überhaupt in diese Lage kamen?«, fragte ich.
»Nachdem Fred ermordet worden war, war mir natürlich sehr schlecht. Solange die Erregung anhielt, hielt ich mich aufrecht, aber dann, als alles vorüber war, konnte ich nicht mehr. Ich war deshalb froh als ein Herr sich erbot, mich unter Deck in den Salon zu bringen. Plötzlich waren wir in der Küche. Der Mann, der mich hinuntergebracht hatte, und der Koch packten mich. Ich wollte mich wehren und muss wohl ohnmächtig geworden sein. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Tisch und konnte mich nicht rühren. Es war schrecklich kalt. Zuerst fror ich erbärmlich, und dann wurde ich müde. Das ist alles, woran ich mich erinnere.«
»Wie sah der Mann aus, der Sie in die Küche brachte?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn gar nicht genau angesehen.«
Ich wünschte ihr recht gute Besserung und sagte, es wäre nicht nötig, dass ihre Eltern etwas von Fred Clairmond erführen. Auch die Polizei würde sie aus dem Spiel lassen.
Sie weinte vor Dankbarkeit.
***
So kletterte ich also am Nachmittag des folgenden Tages um halb drei auf dem Flugplatz Orly aus einer Boeing 707 und fühlte mich recht einsam und verlassen. Mein Flugschein lautete auf den Namen Meyer. Die Polizeipräfektur war von meiner Ankunft unterrichtet.
Als ich durch die Sperre in die Halle des Flughafengebäudes kam, trat ein kleiner, untersetzter Her im Trenchcoat und mit einer Melone auf dem Kopf auf mich zu und fragte lächelnd:
»Wenn ich mich nicht irre, so sind Sie Monsieur Jerry Meyer.« Sein Englisch war haarsträubend, und so suchte ich meine halb verschütteten Sprachkenntnisse zusammen und antwortete französisch.
»Ja, Monsieur, der bin ich. Jerry Meyer aus Boston, Einkäufer für Schuhmachereimaschinen.«
Er grinste.
»Guten Tag, Monsieur Cotton. Darf ich um Ihren Ausweis bitten?«
Ich entnahm der Brieftasche meine Legitimation.
»Mein Name ist Vaugard, Detective-Inspektor bei der Polizeipräfektur. Kommissar Albert, der sie eigentlich selbst abholen wollte, musste dringend nach Rouen und hat mich beauftragt, Sie in Ihr Hotel zu bringen. Er wird sich sofort nach seiner Rückkehr, das ist wahrscheinlich morgen, mit ihnen in Verbindung setzen.«
Das war eine Enttäuschung, aber auf diese Art und Weise würde ich den Abend frei haben und konnte alte Erinnerungen auffrischen. Monsieur Vaugard hatte einen Wagen draußen stehen. Wir stiegen ein und brausten der Stadt zu.
In einer Seitenstraße des Boulevard St. Jaques, der Rue Leclerc, lag das Hotel »Bourgogny«.
»Ein Zimmer ist für Sie, Monsieur Meyer, reserviert. Wenn Sie wollen, stehe ich Ihnen heute Abend zur Verfügung. Jetzt muss ich leider zurück zur Präfektur.«
Ich bedankte mich für das freundliche Angebot, lehnte aber ab. Wenn ich schon bummeln ging, so brauchte ich keine Polizeibedeckung.
Ich nahm meinen Handkoffer und ging durch die Schwingtür. Ich steuerte auf den Schalter zu, hinter dem ein geschniegelter Jüngling vor dem aufgeschlagenen Gästebuch saß. Auf meine Umgebung achtete ich gar nicht und fiel aus allen Wolken, als plötzlich eine junge Frau, von der ich nur bemerkte, dass sie hübsch und blond war, mit einem Schrei auf mich zustürzte.
»Oh, welche Überraschung, Cheri!«, schrie sie, und im nächsten Augenblick hing sie mir am Hals und versuchte mich abzuküssen.
Zuerst war ich vollständig perplex. Dann ließ ich meinen Koffer fallen und benutzte beide Hände, um mich aus der Umarmung zu befreien. Das ging nicht so schnell. Sie klammerte sich an mich, und ich wollte dem Mädchen, das sich offenbar geirrt hatte, nicht wehtun.
Plötzlich fühlte ich einen durchaus nicht zärtlichen Griff im Genick, und eine wütende Männerstimme schimpfte im schönsten Pariserisch.
»Was haben Sie mit meiner Braut, Sie Lump? Ich drehe Ihnen den Hals um. Ich erwürge Sie.«
Dabei machte er schon Anstalten, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Jetzt wurde ich wütend. Von vorn hatte mich das Mädchen und von hinten der Kerl gepackt. Zuerst gab ich der Kleinen einen Stoß, dass sie durch die Gegend schoss und sich ziemlich hart auf ihre Rückseite setzte. Dann griff ich nach hinten und klemmte den Nacken meines unsichtbaren Angreifers zwischen Ober- und Unterarm. Ich machte den Rücken krumm und ruckte einmal kräftig, mit Erfolg, dass er über mich hinwegflog und sich unsanft auf den Schoß seiner Braut setzte, die ein Jammergeheul ausstieß.
Rings um mich sah ich plötzlich schadenfroh grinsende Gesichter. Ein dicker Mann stand da und hielt sich den Bauch vor Lachen. Inzwischen waren auch der Jüngling vom Empfangsschalter und ein muskulöser Hausknecht auf der Bildfläche erschienen.
»Was ist das eigentlich hier für ein Laden?«, fragte ich böse. »Zuerst wird man von wildfremden Damen umarmt und dann von dem Bräutigam angefallen. Ist das hier die übliche Empfangszeremonie?«
In der Aufregung hatte ich Englisch gesprochen, aber der junge Mann verstand. Er schüttelte den Kopf und blickte auf das Pärchen, das gerade dabei war, auf die Beine zu klettern.
»Sie kennen die Herrschaften überhaupt nicht?«, fragte er ungläubig.
»Ich habe sie noch nie in meinem Leben gesehen.«
Der Mann, den ich so grob behandelt hatte, schien noch nicht genug zu haben. Er kam mit geballten Fäusten auf mich los, aber da legte sich nicht nur das Hotelpersonal, sondern auch das Mädchen ins Mittel.
»Maurice, verzeih mir, aber ich habe mich geirrt Findest du nicht, dass der Herr meinem Vetter Luis zum Verwechseln ähnlich sieht?«
Der Jüngling kniff die Augen zusammen, und dann sagte er:
»Tatsächlich. Du hast Recht,Yvonne. Das ist Luis, wie er leibt und lebt.« Dann machte er eine formvollendete Verbeugung. »Entschuldigen Sie tausendmal, Monsieur. Es war ein bedauerlicher Irrtum. Ich bin einfach unglücklich.«
Ich nickte und quälte mir ein verzeihendes Lächeln ab. Die beiden waren augenscheinlich Verrückte, und was konnte man da anders tun?
Während sie einträchtig Arm in Arm abzogen, erging sich nun auch der Hotelangestellte in weit schweifigen Entschuldigungen. Ich winkte ab und fragte nach meinem Zimmer.
Ich musste mich ins Gästebuch einschrieben und hätte mich dabei um ein Haar geirrt. Der Name Meyer war mir doch noch etwas ungewohnt. Der Hausdiener bemächtigte sich meines Koffers und brachte mich nach oben.
Das Zimmer lag im ersten Stock und war für Pariser Begriffe ganz ordentlich. Es gab sogar ein Bad, das man sonst nur in erstklassigen Hotels findet.
Ich wusch mich und ging aus.
Hier war es noch so angenehm warm dass man vor den Cafés an kleinen Tischen auf der Straße saß. Ich bummelte etwas herum, freute mich an graziösen Mädchen und suchte mir zum Schluss ein Tischchen vor dem »Café Imperial«, wo ich mir einen Milchkaffee bestellte.
Ich fühlte mich genauso wie der sagenhafte Gott in Frankreich. Der Himmel war blau. Ein unendlicher Strom von Menschen floss vorbei, und niemand schien es übermäßig eilig zu haben. Es wurde geschwatzt, geflirtet und diskutiert. Erst als es dämmerig und kühl wurde, kehrte ich ins Hotel zurück. Ich wollte mich umziehen und einen zünftigen Bummel machen.
Kaum war ich in meinem Zimmer angekommen, als es klopfte.
Ich dachte, es, wäre das Zimmermädchen oder der Kellner und rief:
»Herein!«
Die zwei Gestalten, die sich durch die Tür schoben konnte ich sofort klassifizieren. Sie trugen das Wort »Polizei« auf der Stirn geschrieben.
»Monsieur Meyer?«, sagte der eine.
»Darf ich zuerst wissen, wer Sie sind?«, fragte ich.
Zwei Hände fuhren in die Taschen, und zwei Legitimationen in Zellophanhüllen wurden mir unter die Nase gehalten. Die Legitimationen besagten, dass die beiden Männer Kriminalpolizisten der Polizeipräfektur waren.
»Bitte, nehmen Sie Platz, meine Herren«, forderte ich sie auf. »Was bringen Sie mir Schönes?«
Sie machten keine Miene, meiner Aufforderung Folge zu leisten. Der eine schnauzte:
»Ihre Papiere bitte.«
Ich griff in die Brusttasche und habe wahrscheinlich noch niemals im Leben ein so dummes Gesicht gemacht. Meine Brieftasche war weg, und diese Brieftasche enthielt nicht nur für zweitausend Dollar Reiseschecks, sondern auch meinen Ausweis.
Ein Griff in die linke Hosentasche belehrte mich darüber, dass auch der blaugoldene Stern verschwunden war. Nur noch ein kleines Stückchen des Lederriemens, an dem er befestigt war, fand sich an dem Knopf am Hosenbund.
»Ihren Ausweis«, forderte der Teck nochmals.
»Es tut mir Leid. Ich muss soeben feststellen, dass mir meine Brieftasche mit Geld und Papieren gestohlen wurde. Ich weiß sogar, bei welcher Gelegenheit«, fuhr ich fort, denn jetzt plötzlich hatte ich eine Erklärung für das Theater, das durch den angeblichen Irrtum des Mädchens ausgelöst worden war.
Bei der Balgerei hatten die beiden mich gründlich bestohlen.
»Ich weiß, ich weiß.« Der Detective winkte ungeduldig ab. »Erzählen Sie mir jetzt nicht, dass Sie gar nicht Meyer heißen, sondern ein Beamter der amerikanischen Bundespolizei namens Jerry Cotton seien. Sie können sich diesen ganzen Roman sparen. Los. Nehmen Sie Ihre Sachen und gehen Sie mit.«
Ich zuckte die Achseln. Was sollte ich auch anderes tun? Wenn ich erst auf der Polizeipräfektur war, so würde ich alles aufklären.
Durch ein Spalier von Neugierigen wurde ich abgeführt und in einen Polizeiflitzer verfrachtet. Ein uniformierter Fahrer saß vom, und die zwei Tecks hockten mit steinernen Gesichtern rechts und links neben mir.
So hatte ich mir die erste Fahrt durch Paris wirklich nicht vorgestellt. Wir brausten durch das Gedränge der Fahrzeuge über den Boulevard St. Michel und an den herrlichen Gartenanlagen des Palais du Luxembourg vorbei, über die Seinebrücke und hinüber zur Insel, wo sich der Justizpalast und die Polizeipräfektur befinden. Von rechts grüßten die Türme von Notre Dame herüber. Meine beiden Schatten begleiteten mich durch die langen Gänge, und dann stand ich endlich vor Kommissar Albert.
»Gott sei Dank«, sagte ich und brachte es sogar fertig zu grinsen. »Was hat man denn hier eigentlich für einen Mist gemacht?«
Der Kommissar blickte mich an, als sei ich ein Stück Holz oder ein Pflasterstein.
»Setzen Sie sich und packen Sie aus. Was haben Sie damit bezweckt, dass Sie sich für Mr. Cotton ausgaben? Sie haben sich in einem zweitklassigen Hotel unter dem mit New York vereinbarten Decknamen Jerry Meyer eingemietet, und sind, wie das Personal erklärt, von Gästen als ein ganz anderer erkannt worden. Das Einzige, was stimmen dürfte, ist, dass sie Amerikaner sind. Sie gehören einer Falschmünzerbande an, die hier genau wie in New York Blüten absetzt. Sie wissen ganz genau, dass sie mit einer hohen Zuchthausstrafe zu rechnen haben, aber Sie können Ihre Lage durch ein Geständnis verbessern.«
Während er mir diese Rede hielt, war ich zu vollständig verdutzt. Dann kam mir der unfreiwillige Humor der Lage zum Bewusstsein.
»Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass ich nicht der angemeldete G-man Jerry Cotton bin?«, fragte ich.
»Weil der echte Cotton vor zwei Stunden hier war. Er hat sich ordnungsgemäß legitimiert und um unsere Unterlagen gebeten. Gleichzeitig machte er uns darauf aufmerksam, es würde wahrscheinlich versucht werden, einen Doppelgänger einzuschmuggeln, um die Untersuchungen zu verwirren. Daraufhin setzten wir uns sofort telefonisch mit allen in Betracht kommenden Hotels in Verbindung, und so haben wir Sie erwischt. Ich habe aber schon viel zu viel erklärt. Jetzt sind Sie an der Reihe.«
»Ich kann Ihnen nur sagen, Kommissar, dass Sie vollkommen auf dem Holzweg sind. Das Hotelpersonal kann bestätigen, dass ich bei Ankunft von einer wildfremden Frau umarmt und mit ihrem angeblichen Bräutigam in eine Prügelei verwickelt wurde. Bei dieser Gelegenheit hat man mir die Brieftasche und den Stern, den ich in der Hosentasche trug, gestohlen. Ein Stückchen des Lederriemens, an dem er hing, ist noch da. Hier sehen Sie.«
»Sparen Sie sich Ihre Lügen«, fuhr er mich an. »Wollen Sie die Wahrheit sagen?«
»Das tue ich schon die ganze Zeit. Wo ist eigentlich Detective-Inspektor Vaugard, der mich vom Flugplatz abgeholt hat?«
»Es hat Sie niemand abgeholt. Hier!« Er schlug mit der Hand auf ein Telegrammformular, das vor ihm lag. »Man hat uns ein fingiertes Kabel geschickt, Sie kämen erst zwei Tage später, das heißt nicht Sie, sondern der wirkliche G-man Cotton. Man hat auch versucht, ihn hier in der Stadt zu überfallen und niederzuschlagen. Das ist missglückt, und so kam der Schwindel sehr schnell heraus.«
»Das ist ja überaus interessant«, grinste ich »Aber wir können die Sache sehr schnell klären. Lassen Sie eine telefonische Verbindung mit dem FBI New York herstellen und mich mit meinem Chef, Mr. High, sprechen. Der wird mich unbedingt an der Stimme erkennen, und außerdem haben wir ja auch jeder eine Nummer, die keinem Außenstehenden bekannt ist.«
»Den Teufel werde ich tun«, schrie er mich an. »Glauben Sie, ich wollte mich auch noch blamieren? Das Märchen von der gestohlenen Legitimation können Sie einem anderen erzählen. Für mich ist der Mann Monsieur Cotton, der sich ordnungsmäßig ausgewiesen hat, und Sie sind ein Gangster und Betrüger. Wir werden Sie zuerst mal hier ein paar Jahre hinter Gitter stecken und dann nach drüben ausliefern. Was man dort mit Ihnen macht, ist mir gleichgültig.«
Am liebsten hätte ich dem sturen Burschen gesagt, er sei ein kompletter Idiot, aber damit würde ich nichts besser machen. Ich versuchte es auf andere Art.
»Sie haben doch wahrscheinlich auf dem Ausweis, den Ihnen dieser Mr. Cotton vorlegte ein Bild gesehen. Erinnern Sie sich nicht daran, dass dieses mir wenigstens ähnlich sieht? Außerdem verlange ich, dass meine Fingerabdrücke sofort telegrafisch nach New York oder Washington übermittelt werden. Dann wird man feststellen, wer ich bin.«
»Sie sind also auch noch unverschämt«, meinte er und zog die Brauen drohend zusammen. »Raus mit Ihnen«, schrie er.
Die zwei Tecks packten mich rechts und links am Arm und führten mich ab. Natürlich hätte ich mich, vielleicht sogar mit Erfolg, wehren können, aber ich wäre niemals aus diesem Gebäude mit seinen hundert Gängen und Treppen entkommen, und ich hätte auch noch riskiert, ein paar Kugeln abzubekommen. Dabei fiel mir ein, dass man versäumt hatte mir meine Waffe wegzunehmen, aber diese Freude war verfrüht.
Ich wurde durchsucht, und zum Schluss kam ich dann in eine Zelle im Keller, die bereits von zwei Mann bevölkert war. Ich wollte auf die Uhr sehen, aber die hatte man mir weggenommen. Es musste ungef ähr sieben oder halb acht sein.
Der eine meiner zwei »Kollegen« war ein Taschendieb, den man in einem Warenhaus erwischt hatte und der zweite ein Bursche, der gefasst worden war, als er seinem Mädchen den Hals abschneiden wollte. Es war also eine vornehme Gesellschaft.
Natürlich hatte ich eine herrliche Wut. Ich saß im Gefängnis, und ein Kerl, der sich meine Papiere angeeignet hatte, spielte G-man Jerry Cotton und würde alles tun, um dafür zu sorgen, dass die Bande, hinter der ich her war, nicht erwischt würde.
Als nach ungefähr einer Stunde die Klappe an der Zellentür aufging und drei Blechnäpfe mit dünnem Malzkaffee hereingeschoben wurden, war ich so wütend, dass ich den Wächter anschnauzte und kategorisch verlangte, dass der Polizeipräfekt benachrichtigt würde. Der Mann, ein dicker Knabe mit gelblicher Hautfarbe und einem großen Schnauzbart lachte und schlug die Klappe wieder zu.
Als ich dann den Daumen auf die Klingel hielt, kam er in Gesellschaft von zwei anderen wieder. Alle drei schwangen ihre Gummiknüppel und rieten mir, das Theater sein zu lassen, wenn ich nicht Prügel beziehen wollte.
Ich ließ es also sein, legte mich auf die harte Pritsche und war, während meine Zellengenossen bei dem matten Licht der Nachtlampe irgendein geheimnisvolles Spiel mit Holzstäbchen spielten, sehr schnell eingeschlafen.
Am Morgen wurde an die Tür gedonnert, und dann musste ich den bewussten Eimer hinausschleppen und ausleeren.
Es gab den dünnen Kaffee, den ich schon kannte, und zwei Scheiben Brot, auf die ich verzichtete. Nie in meinem Leben habe -ich mich so nach einer Portion Speck und Eier gesehnt wie an diesem Morgen. Lange Zeit rührte sich überhaupt nichts mehr, und dann flog die Tür auf und jemand brüllte.
»Meyer! Zur Vernehmung!«
Ich fuhr mir mit allen zehn Fingern durch die Haare und folgte. Wir waren gerade an dem Aufzug angekommen, als dessen Tür sich öffnete, um einen anderen Gefangenen und dessen Wärter auszuspeien.
Diese beiden Wärter waren typische Franzosen mit Schurrbärtchen und schwarzen pomadisierten Herren, aber der Kerl der da zwischen ihnen stand, war alles andere. Ich glaubte der Himmel stürzte ein.
Den Burschen suchte ich schon lange. Es war Billy O’Neill, ein Amerika; ner irischer Abstammung, der jahrelang mit dem sogenannten Vertrauenstrick gearbeitet hatte. Der Vertrauenstrick ist eine besonders raffinierte Art, harmlose Zeitgenossen auszunehmen. Man bietet zum Beispiel jemand einen angeblich kostbaren Brillantring an und behauptet, man könne nicht sagen, woher dieser stamme. Dann nennt man einen Preis, der ungefähr der Hälfte des Wertes entspräche, wenn der Ring nämlich echt wäre. Der harmlose Bürger, der sich den billigen Kauf nicht entgehen lassen will, möchte aber genau wissen, was das Ding wert ist. Er sagt also, er wolle das Stück einem Juwelier zur Prüfung vorlegen. Der Verkäufer ist damit einverstanden, will aber eine Sicherheit haben und nach vielem hin und her einigt man sich dann auf die Hälfte der Kaufsumme, wobei der Gauner dann noch die Bedingung stellt, er werde seinen Käufer bis zu dem Juwelierladen begleiten und draußen warten, damit der ihm nicht durch die Lappen gehe.
Wenn das arme Würstchen dann von dem Sachverständigen gründlich ausgelacht worden ist, uns sich nach dem anderen umsieht, ist dieser natürlich auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Solche und ähnliche Geschäfte hatte Billy solange gemacht, bis ihm der Boden zu heiß wurde und er eines Tages verschwand.
Er war genauso überrascht wie ich, und außerdem bekam er einen heillosen Schrecken, bis er dann merkte, ich sei in derselben Lage wie er.
»Hallo, Jerry!«, grinste er. »Haben Sie dich auch einmal beim Wickel gekriegt? Was hast du denn ausgefressen?«
»Nichts, aber wenn du mich identifizierst, verspreche ich dir, dass ich dich hier loseise. Die Narren haben mich mit einem anderen verwechselt und eingesperrt.«
»Vorwärts! Vorwärts!«, bellte einer meiner Bewacher und stieß mich in den Rücken.
Zugleich wurde Billy mit sanfter Gewalt abgeführt, er schaffte es aber, sich umzudrehen und mir zuzunicken.
Als wir bei Kommissar Albert anlangten, ratterten meine zwei Bewacher sofort los. Sie erzählten, dass ich unterwegs einen amerikanischen Gangster, der den Montmartre unsicher gemacht hatte, freundschaftlich begrüßt hätte.
»Wollen Sie immer noch leugnen?«, sagte der Kommissar fast gemütlich. »Oder soll ich Ihren Kollegen vorführen lassen, damit er mir sagt, wer Sie sind.«
»Sie können mir keinen größeren Gefallen tun«, erwiderte ich und setzte mich. »Inzwischen könnten Sie mir eigentlich eine Zigarette stiften. Seit wann nimmt man überhaupt Untersuchungsgefangenen ihr Rauchmaterial ab? Soweit ich die französischen Gesetze kenne, ist dass unstatthaft.«
»Also immer noch frech«, sagte der Kommissar, aber er schob mir ein Päckchen pechschwarzer Glimmstengel herüber.
Ich nahm mir einen und das Feuerzeug, das danebenlag. Beim ersten Zug bekam ich einen Hustenanfall, aber eine Gauloise ist noch immer besser als gar keine Zigarette.
Inzwischen war einer meiner Wächter gegangen, und wir, schwiegen uns aus. Kommissar Albert freute sich schon darauf, den amerikanischen Supergangster überführen zu können.
Dann öffnete sich die Tür, und Billy O’Neill kam herein. Er grinste über das ganze Gesicht.
»Wer ist das?«, fragte der Kommissar und deutete auf mich.
Billy freute sich immer noch.
»Ein guter Freund von mir«, meinte er vielsagend.
»Und wie heißt der Kerl?«
»Sie werden lachen, Monsieur le Commissaire.« Er machte eine Kunstpause. »Der da ist ein G-man, wenn Sie wissen, was das bedeutet, und er heißt Jerry Cotton.«
Einen Augenblick blieb es ganz still, und dann brüllte Kommissar Albert los wie ein Verrückter. Er beschuldigte uns beide eines Komplotts und drohte mit Dunkelarrest und sonstigen Höllenstrafen Dann nahm er sich seine Beamten vor.
Die hatten unser Englisch zwar nicht verstanden, konnten aber nur sagen, dass wir nicht mehr als ein paar Worte gewechselt hätten und der Name Jerry gefallen sei. Keinesfalls sei die Unterhaltung so lang gewesen, dass wir ein Komplott hätten schmieden können. Das Einzige, was sie außerdem noch bestimmt wussten, war, dass sie beide sehr erstaunt gewesen waren, uns zu treffen.
Inzwischen war Billy zu einem Entschluss gekommen.
»Hören Sie, Kommissar«, sagte er und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Halten Sie mich eigentlich für so dumm, dass ich mich auf eine Sache einlasse, die unbedingt schief gehen muss. Wenn ich Ihnen jetzt weismache, der Knabe da wäre der G-man Jerry Cotton, und ich hätte Sie angelogen, dann werden Sie dass, wenn Sie wollen, innerhalb von vierundzwanzig Stunden wissen. Wenn ich mir überhaupt Mühe gebe, ihn bei Ihnen loszueisen, dann nur darum, weil er mir versprochen hat, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.«
Kommissar Albert saß hinter seinem Schreibtisch hatte das Kinn in die Hand gestützt. Sein Blick wanderte von Billy zu mir und wieder zurück.
»Also versuchen wir es«, sagte er und nahm den Telefonhörer ab.
Er wählte, und dann sagte er:
»Hotel du Nord? Ja, hier spricht die Polizeipräfektur, Kommissar Albert, ist Monsieur Jerry Meyer anwesend? Ja, der Herr wohnt bei Ihnen.«
Er stützte den Ellbogen auf und wartete, den Hörer am Ohr.
»Ja, ich bin noch da… Sind Sie ganz sicher? Irren Sie sich bestimmt nicht? Verbinden Sie mich bitte mit dem Direktor.«
Er stellte nochmals die gleichen Fragen, bedankte sich und legte den Hörer wieder auf.
»Leider kann ich den Mann nicht erreichen. Er ist ausgegangen«, sagte er.
Ich hatte aus dem Verlauf der Unterhaltung einen ganz anderen Schluss gezogen und wusste, dass Albert nur versuchte, Zeit zu gewinnen. Jetzt wurde ich wirklich unverschämt. Ich schlug auf den Schreibtisch, dass das-Tintenfass tanzte und überschwappte. Ich brüllte wie ein wild gewordener Löwe. Ich ließ ihn überhaupt nicht zu Wort kommen.
»Wenn Sie nicht augenblicklich die telefonische Verbindung zum FBI in New York herstellen, so sind Sie die längste Zeit Kommissar gewesen. Ich garantiere Ihnen, dass sie dann schon morgen Straßendienst machen, wenn Sie nicht überhaupt fliegen.«
Was alle korrekten Überredungskünste und Bitten nicht erreicht hatten, das passierte jetzt.
Mit dem letzten Versuch, sein Gesicht zu wahren, verlangte der Kommissar bei der Vermittlung die Verbindung.
»Wenn Sie mich belogen haben, so gnade Ihnen Gott«, sagte er noch.
Wir warteten gute zehn Minuten, bis New York sich meldete.
»Ich habe hier einen Mann verhaftet, der angibt, er sei Mitglied der Bundespolizei. Er behauptet, Cotton zu heißen, und wohnte unter dem Decknamen Meyer im Hotel ›Bourgogny‹. Er hat keinerlei Legitimationen und gibt an, diese wären ihm gestohlen worden. Inzwischen aber hat sich ein anderer bei mir gemeldet, der im Besitz der richtigen Ausweise ist… Ja, ich warte.«
Es dauerte wieder ein paar Minuten, und dann betete er seinen Vers nochmal herunter.
»Ja, der Mann ist hier«, sagte er zum Schluss, und dann reichte er mir den Hörer.
»Hallo, FBI New York.«
»Ein Glück, dass ich Sie erwische, Mr. High«, rief ich überglücklich. »Ich sitze hier schön in der Tinte.«
»Es sieht tatsächlich so aus, Jerry. Was ist denn eigentlich passiert?«
Ich erzählte meine Version des Vorfalls und hörte, wie mein Boss vergnügt lachte.
»Da haben Sie sich ja hübsch drankriegen lassen«, meinte er. »Wahrscheinlich waren Sie so erfreut über die Umarmung, dass sie den richtigen Zeitpunkt, das Mädchen abzuschütteln, versäumt haben.«
»Es gab überhaupt keinen Zeitpunkt. Alles ging wie Blitz und Donner, und ich merkte gar nicht, dass ich bestohlen worden war.«
»Warum haben Sie denn nicht sofort hier anrufen lassen?«
»Da müssen Sie die merkwürdigen Brüder von der Pariser Polizei fragen. Die haben sich noch schlimmer hereinlegen lassen als ich. Wie geht es übrigens Phil?«
»Viel besser. Er kommt morgen oder übermorgen nach. Ich telegrafiere vorher.«
»Fein, aber jetzt müssen Sie zuerst dafür sorgen, dass ich aus den finsteren Verliesen der Polizeipräfektur entlassen werde. Außerdem schicken Sie mir bitte sofort einen neuen Ausweis.«
Dann übergab ich Albert den Hörer. Er meldete sich und sagte dann einige Zeit überhaupt nichts mehr. Zum Schluss entschuldigte er sich so weitschweifig und liebenswürdig, wie es nur ein Franzose kann.
»Tja«, sagte er dann als er aufgelegt hatte. »Es tut mir Leid, aber Sie waren ja selbst schuld. Wer hat Sie denn geheißen, in dieses Hotel zu ziehen und sich umarmen zu lassen?«
»Sie scheinen immer noch nicht begriffen zu haben«, entgegnete ich. »Ich wurde von einem unechten Kriminal-Inspektor, den ich natürlich nicht kannte und der behauptete, Vaugard zu heißen, abgeholt und in dieses Hotel gebracht. Er sagte mir Sie seien in Rouen und kämen erst morgen oder übermorgen zurück. Ich hatte also gar keinen Grund, Sie aufzusuchen. Außerdem waren bereits alle Vorkehrungen getroffen, um mir meinen Ausweise abzunehmen. Sie selbst hatten ja auch ein fingiertes Telegramm erhalten, ich käme zwei Tage später, und als dann mein Doppelgänger bei ihnen auftauchte, hätten Sie sofort Lunte riechen müssen.«
»Es hat jetzt keinen Sinn, wenn wir uns gegenseitig Vorwürfe machen«, sagte er resigniert. »Die Hauptsache ist, dass die Angelegenheit geklärt ist.«
»Und was geben Sie mir für die Nacht in der Zelle, nicht zu reden über die herrliche Verpflegung?«
Er zuckte die Achseln, und dann brüllte er seine beiden Beamten an.
»Bringen Sie diesen Kerl da wieder weg.«
»Stopp Monsieur Albert«, schaltete ich mich ein. »Ich habe diesem Mann versprochen, dass ich ihm helfe, wenn er mir hilft. Er ist ein Gauner, aber kein gefährlicher, und wenn ich ein Wort gebe, so halte ich das auch. Lösen Sie ihm eine Schiffskarte nach den Staaten und lassen Sie ihn an Bord bringen. Dann sind Sie ihn los und haben außerdem noch Arbeit gespart.«
»Und wer bezahlt diese Karte?«
»Die Pariser Polizei natürlich. Ich denke, Sie haben einiges gutzumachen.«
»Auf Ihre Verantwortung«, seufzte er, und dann wurde Billy O’Neill wieder abgeführt.
»Jetzt habe ich noch ein Anliegen«, sagte ich. »Rufen Sie Thomas Cook an und veranlassen Sie, dass alle Reischecks, die auf meinen Mann laufen, gesperrt werden und jeder, der sie vorlegen sollte, verhaftet wird. Außerdem lassen Sie eine Fahndung nach dem Mann los, der sich Jerry Meyer oder Jerry Cotton nennt und meine Papiere in der Tasche hat. Drittens fertigen Sie mir einen vorläufigen Ausweis aus, damit ich nicht wieder anecke.«
Er nickte und rief zuerst Cook and Sons an. Dort musste er zu meiner maßlosen Enttäuschung feststellen, dass sämtliche Schecks bereits am Morgen kassiert worden waren. Eine Beschreibung des Mannes, der sie eingelöst hatte, war nicht zu bekommen.
Es blieb mir also gar nichts anderes übrig als die Pariser Polizei um tausend Franc anzupumpen, die ich auch erhielt, nachdem ich nicht weniger als fünf Quittungen unterschrieben hatte.
Dann wurden mir meine Sache gebracht, die vollzählig waren bis auf die angebrochene Packung Phillips Morris, die ich in der Tasche gehabt hatte. Wahrscheinlich befand sich unter den Gefängnisbeamten einer, der unsere Zigaretten denen seines Vaterlandes vorzog Der Vorrat, den ich im Koffer hatte, war glücklicherweise noch vorhanden.
Mit einem Ausweis der Polizeipräfektur in der Tasche verzog ich mich. Warum ich eigentlich ins Hotel »Bougogny« zurückkehrte, hätte ich nicht sagen können. Wahrscheinlich war es Dickköpfigkeit. Da ich ja jetzt nichts mehr zu verbergen hatte und die Gangster sowieso Bescheid wussten, schrieb ich mich mit meinem richtigen Namen ein. Man war nicht sehr erbaut davon, mich wiederzusehen, aber das rührte mich nicht.
Ich badete, rasierte mich und kam dann zu meiner Portion Speck und Eier.
Die Konservenfabrik Orlys & Cie lag draußen in Montreuil. Ich nahm die Metro bis zum Place de la Nation und stieg dort in die Linie neun um. Dicht bei der Endstation war die Fabrik. Im Vorderhaus befanden sich die Büros, und so ging ich hinein, gab meinen Namen an und ersuchte darum, den Inhaber sprechen zu dürfen.
Es dauerte ein paar Minuten, und dann kam ein schmaler Mann mit einem Bleistift hinter dem Ohr und Ärmelschützern. Er betrachtete mich mit offensichtlichem Misstrauen und forderte: »Ihre Legitimation, bitte.«
Ich zeigte ihm den Ausweis, den Kommissar Albert ausgefertigt hatte, aber ich hütete mich, ihn aus der Hand zu geben. Gebranntes Kind scheut das Feuer. Es dauerte wieder eine ganze Zeitlang, bis ich endlich im Büro des Monsieur Orlys stand.
Dieser, ein beleibter, älterer Herr, empfing mich mit den Worten:
»Sie sind nun schon der zweite Jerry Cotton, der mich heute besucht. Haben Sie denn einen Bruder?«
»Nein. Der andere ist ein Betrüger, der mir meinen Ausweis gestohlen hat.«
Der alte Herr schüttelte missbilligend den Kopf und meinte:
»Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich die Präfektur anrufe.«
»Durchaus nicht.«
Als dann die Sache aufgeklärt war, fragte ich:
»Wann war der Bursche, der sich für mich ausgab, hier?«
»Vor zwei Stunden. Er hatte eine Legitimation des FBI und war uns bereits angekündigt. Ich hatte deshalb keine Bedenken, ihm Auskünfte zu geben und ihn durch den Betrieb führen zu lassen.«
»Wie sah er denn aus?«
»Ungefähr so wie Sie. Außerdem sprach er ein viel besseres Französisch«, meinte er mit leisem Vorwurf.
»Was wollte er von Ihnen wissen?«
»Er sagte, man habe in New York Büchsen unserer Firma gefunden, die Falschgeld enthielten. Man sei der Ansicht, dass das Falschgeld erst dort verpackt worden sei, nachdem man die Bohnen herausgenommen hat. Die Nachforschungen bei uns seien nur Formsache. Damit hatte er unbedingt Recht. Wenn die Büchsen gefüllt und geschlossen werden, so sind immer mindestens vierzig Leute anwesend. Es ist gar nicht möglich, etwas anderes hineinzupacken als Gemüse und Früchte.«
»Ich behaupte auch nicht, dass es bei dieser Gelegenheit geschah. Wir haben festgestellt, dass die betreffenden Büchsen um einen guten Millimeter niedriger sind als die Originale. Sie müssen also aufgeschnitten und wieder verlötet worden sein, nachdem der Inhalt ausgewechselt wurde. Außerdem wurde für den Deckel zwar nicht die gleiche Sorte Blech verwendet wie für die Büchse, aber auch dieses Blech wird nicht in den Staaten hergestellt.«
Ich griff in meine Aktentasche und brachte eine der aufgeschnittenen Dosen und deren Deckel zu Tage.
»Sie gestatten, dass ich meinen Werkmeister rufe.«
Der Werksmeister, ein verhältnismäßig junger Mann, er mochte dreiunddreißig Jahre alt sein und hatte ein sympathisches Gesicht, erschien und brachte eine der Konservenbüchsen mit, die allerdings noch nicht gefüllt war.
Orlys stellte ihn als Monsieur Lassont vor und erklärte ihm worum es ging.
»Diese Büchse muss schon einmal verschlossen gewesen sein«, sagte Lassont. »Sie wurde mit einer Spezialmaschine, wie große Restaurants sie haben, aufgeschnitten. Sie wurde dann nicht zugelötet, sondern ordnungsgemäß zugefalzt. Auch dazu braucht man eine kleine Maschine. Was den Deckel angeht, so besteht dieser aus verzinktem Schwarzblech, während wir Weißblech verwenden. Früher verarbeiteten wir auch dieses Schwarzblech, aber wir machten die Erfahrung, dass die darin aufbewahrten Früchte oder Gemüse bei längerer Lagerung oxydierten.«
»Haben Sie von diesem Blech noch einen Vorrat auf Lager?«, fragte ich.
»Es ist möglich, aber ich glaube es nicht. Keinesfalls haben wir es innerhalb der letzten zwei Jahre verarbeitet.«
»Haben Sie dem Herrn, der heute Morgen hier war und sich hinter meinem Namen vorstellte, die gleichen Auskünfte gegeben?«
»Wie der hieß, weiß ich nicht, aber dass ich ihm die Auskünfte gab, stimmt. Er schien davon sehr befriedigt zu sein. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«
Ich bat darum, mir die Fabrikationsräume ansehen zu dürfen, was mir bereitwilligst zugestanden wurde. Ich war erstaunt, auf welch altmodische Weise hier noch gearbeitet wurde. Überall saßen Scharen von Frauen und Mädchen herum, die Obst und Gemüse putzten und wuschen. Keine Spur von irgendwelchen Maschinen war zu sehen. Auf Gasflammen standen mächtige Bottiche, in denen das Zeug brodelte, und selbst das Füllen der Dosen geschah mit der Hand. Nur das Verschließen wurde mit Falzmaschinen bewerkstelligt. Diese Maschinen arbeiteten nach dem Fließbandsystem. Eine Arbeiterin genügte, um die Büchsen, eine nach der anderen, in die dafür bestimmte Ausbuchtung zu stellen, damit sie dahin transportiert wurde, wo der Deckel draufgedrückt und festgefalzt wurde.
Dies geschah jeweils bei zehn Büchsen zu gleicher Zeit, und diese wanderten dann durch die Ettikettiermaschine. Ich bat darum mir ein paar Deckel zwecks Prüfung mitzugeben, denn ich verstand ja nichts von den verschiedenen Blechsorten und wollte sichergehen.
Eine Maschine zum Aufschneiden gab es nicht. Die war ja hier nicht am richtigen Platz.
Ich besichtigte noch die Lagerräume, in denen tausende und abertausende von Büchsen in Kisten von je fünfhundert Stück umherstanden und darauf warteten, gefüllt zu werden.
In den Räumen für fertige Ware waren wenige Vorräte. Der Expedient erklärte mir, man sei schon seit Monaten mit der Lieferung im Rückstand.
Zuletzt landete ich wieder im Büro des Herrn Orlys und verabschiedete mich mit vielem Dank von dem Werkmeister.
Der Chef des Hauses bot mir den unvermeidlichen Aperitif an und rauchte mit Genuss eine Phillip Morris, die ich ihm anbot.
Währenddessen überlegte ich.
Ich war immer noch der festen Überzeugung, die Auswechslung des Inhaltes der Büchse mit grünen Bohnen müsse in Frankreich, und zwar wahrscheinlich in der Fabrik des Mr. Orlys vor sich gegangen sein. Wer hätte in New York an etwas derartigem Interesse gehabt? Es gibt hunderttausend andere Plätze, an denen man größere Mengen Fünfzig-Dollar-Scheine sicherer und mit weniger Aufwand an Zeit und Mühe verstecken kann. Die Verpackung in Gemüsebüchsen konnte nur dem Zweck gedient haben, sie unauffällig nach den Staaten zu bringen.
»Wären Sie so freundlich, festzustellen ob Sie jemals an den ›Ramona Club‹ in New York geliefert haben?«, fragte ich.
Monsieur Orlys erhob sich stöhnend aus seinem Drehstuhl und ging mit mir in die Buchhaltung. Als der Hauptbuchhalter den Namen »Ramona Club« hörte, schüttelte er den Kopf.
»Die Firma ist mir völlig unbekannt. Ich kann jetzt schon sagen, dass sie niemals etwas von uns bekommen hat, aber ich werde der Sicherheit halber nachprüfen lassen.«
Diese Prüfung nahm nur zehn Minuten in Anspruch, und dann wusste ich, dass die Angaben des Buchhalters stimmten.
»Ist es möglich, dass fünfhundert Dosen, ich meine gefüllte Dosen, abtransportiert werden, ohne dass es auffällt?«
»Vollkommen ausgeschlossen. Sowohl die leeren Büchsen als auch die gefüllten werden sorgfältig gezählt, und es wird darüber Buch geführt. Diese Buchführung ist narrensicher. Wir haben sie eingeführt, seit dem vor fünf Jahren größere Diebstähle vorkamen.«
Ich fischte die Rechnung, die Mr. May herausgesucht hatte, aus meiner Aktentasche. Sie trug das Datum des 16. August, und es war darauf vermerkt, die Sendung sei am 3.September eingetroffen. Diese Rechnung war gefälscht, das Formular aber echt.
»Ich muss Sie um eine weitere Gefälligkeit bitten«, sagte ich. »Lassen Sie mir die Anschrift aller Kunden heraussuchen, die zwischen dem 15. Juli und dem 16. August mit grünen Bohnen beliefert wurden.«
Der Buchalter zog die Stirn kraus und meinte, das würde wohl ein paar Stunden dauern. Er müsse sämtliche Rechnungskopien durchsehen, und das seien nicht eben wenige.
Ich sagte, das käme mir nicht darauf an, und Monsieur Orlys versprach mir, mich im Hotel anzurufen und, falls ich nicht da sein sollte, zu hinterlassen, dass er nach mir gefragt habe.
Den Nachmittag über ging ich spazieren. Es gibt keine Stadt, in der man so schön spazieren gehen kann wie Paris. Ich fuhr bis zur Bastille und bummelte am Rathaus vorbei, dem Louvre, der weltberühmten Gemäldegalerie mit ihren unermesslichen Schätzen, entlang den Tuillerien und über den Place des la Concorde und die Champs-Elysées bis zu Triumphbogen und dem Grab des unbekannten Soldaten, über dem die ewige Lampe brennt.
Alles ist schön, einzigartig und sehenswert, aber es wäre nichts, ohne den Zauber der Pariser Menschen, ohne die flanierenden Damen, die kleinen Midinetten, Putzmacherinnen und Schneiderinnen, die ihren reichen Kundinnen nichts an Eleganz und Charme nachstehen.
Wenn ich auf die Fahrbahn blickte, wo die Polizisten mit ihren weißen Stöcken den-Verkehr dirigierten, wurde mir schwach. Jeden Augenblick erwartete ich einen Massenzusammenstoß, aber immer wieder wickelten sich die Fahrer mit einer Eleganz, die geradezu lebensgefährlich war, aus den unmöglichsten Situationen, und nichts passierte.
Als es dunkel wurde, setzte ich mich in die Metro und fuhr zum Hotel zurück. Ich zog mich um, aß in einem kleinen Restaurant ein Brathähnchen und saß bis zehn Uhr hinter einer Flasche Rotwein.
Dann endlich wollte ich nachholen, was ich am Vorabend versäumt hatte.
Ich begann ganz solide an dem Place Pigalle und dann arbeitete ich mich langsam durch die Nebenstraße in Richtung des Place Clichy. Ich tanzte, obwohl ich das sonst sehr ungern tue, im »Cabaret zu den zwei Eseln«, und trank ein paar gefährlich süße Cocktaüs mit einem noch gefährlich süßeren Barmädchen in der »Tomate«.
Langsam wurde ich gut und dann immer besser gelaunt, was nicht nur am Alkohol, sondern auch an der Atmosphäre von Paris und insbesondere des Montmartre lag.
Überall wurde gelacht, getanzt, gesungen und geflirtet. Zuletzt ging ich endgültig im »Petit Cochon«, vor Anker.
Hier gab es keine Touristen. Man war also gewissermaßen unter sich. Die Wände waren mit Tropenlandschaften geschmückt, und die braun geschminkten Kellnerinnen trugen Blumenkränze ä la Hawaii um den Hals.
Ich setzte mich in die hinterste Ecke und beobachtete. Schade, dass Phil nicht da war. Ich nippte an meinem Whisky, in den ich mir ein paar Eisstücke hatte werfen lassen.
In der Mitte des Lokals war die von unten her hell erleuchtete Tanzfläche aus Glas. Sie war so klein, dass eigentlich nur drei Paare auf ihr Platz gehabt hätten, aber es waren deren zwölf. Die Kapelle schnulzte, und die Tänzer und Tänzerinnen schoben sich Wange an Wange nach rechts und nach links, ohne viel von der Stelle zu kommen.
Plötzlich reckte ich den Kopf.
Die beiden sollte ich doch kennen. Es konnte kein Zweifel sein: Das Mädchen war Alice Maleau, und ihr-Tänzer war der Mann, den die Hauswartsfrau Eddy genannt hatte, und der aller Wahrscheinlichkeit nach für die Beule an meinem Schädel verantwortlich war.
Dies erschien mir ein ebenso merkwürdiger wie glücklicher Zufall zu sein.
Gerade war der Tanz zu Ende. Das Publikum klatschte, aber die drei Mann der Kapelle ließen sich nicht zu einer Zugabe veranlassen. Ein Gong ertönte. Das Cabaret war einen Augenblick in tiefe Finsternis getaucht, und dann stachen zwei Scheinwerfer auf die kreisrunde Fläche in der Mitte. Dort stand jetzt ein Tanzpaar, er ein kohlpechschwarzer Neger in roten, engen Beinkleidern und einem gelben Hemd, sie milchkaffeebraun, schlank und sehr hübsch. Die nächsten fünf Minuten hörte man nur die wilden Rhythmen der Musik, das Dröhnen der Trommel, das Stampfen der Füße und die kleinen, hellen Schreie der Mulattin. Dann brandete Beifall auf, der nicht enden wollte, bis die zwei eine Zugabe bewilligten.
Als dann die Beleuchtung im Lokal wieder aufflammte, sah ich mich nach Alice und ihrem Eddy um. Es dauerte eine Zeitlang, bis ich sie entdeckte. Sie saßen in einer Box bei einem behäbigen Herrn, der aussah wie ein erfolgreicher Börsenmakler, und der, wie ich sie sehen konnte, auch die Bestellungen machte. Man trank Veuve Cliquot, in einem derartigen Lokal ein kostspieliges Vergnügen. Ich warf einen Blick auf die Getränkekarte und stellte fest, dass die Flasche umgerechnet fünfundzwanzig Dollar kostete.
Man rechnete eben damit, dass die Amerikaner, sie sich hierher verirrten, nicht aufpassen würden.
Dann erschien auch die milchkaffeebraune Tänzerin in einem cremefarbigen Seidenkleid, glitt wie ein Leopard durch die Tischreihen und begrüßte den Mann, der bei Alice und deren Freund saß. Der Herr erhob sich sogar und bot ihr einen Platz an. Gleich danach rief er nach einer neuen Flasche.
Auf seiner anderen Seite musste noch jemand sitzen, aber die Person war durch die Wand verdeckt, die die Box von der nächsten trennte. Ich konnte sie nicht sehen, ich bemerkte nur, dass in ihrer Richtung gesprochen wurde, und ich sah eine bräunliche Hand, die von Zeit zu Zeit nach dem Sektglas griff.
Ich hätte ja nun an die Präfektur telefonieren und darum bitten können, mir einen Detective zu schicken, der die Personalien und die Wohnung der Herrschaften feststellte. Aber das wäre zwecklos und nur eine Warnung gewesen. Es war besser, wenn ich blieb und aufpasste, wohin sie gingen. Zuerst jedoch musste ich mir einen Wagen besorgen. Ich bat den Wirt, mir ein Taxi zu bestellen. Aus früheren Zeiten kannte ich die Pariser Chauffeure und wusste, dass sie nicht nur intelligent sind, sondern dass man auch mit ihnen sozusagen Pferde stehlen kann, wenn man sich das etwas kosten lässt.
Die kleine, hübsche Kellnerin meldete, der Wagen sei vorgefahren. Ich gab ihr zwanzig Franc für den Fahrer und bat sie, dem Mann auszurichten, er solle auf mich warten, gleichgültig, wie lange es dauere. Inzwischen bezahlte ich den runden Betrag von hundertzwanzig Franc.
Es dauerte nicht mehr lange. Um zwei Uhr erhob sich die kleine Gesellschaft. Die Mulattin verschwand im Hintergrund und kam in einen Mantel gehüllt zurück. Auch die Dame, die ich nicht hatte sehen können, schloss sich an. Sie war über mittelgroß, schlank und hatte wundervolles kastanienbraunes Haar. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen. Sie drehte mir den Rücken zu.
Als ich vorsichtig hinausging, stieg der Herr, der die Zeche bezahlt hatte, zusammen mit dem hellbraunen Mädchen in einen weißen Simca-Sportwagen, während die anderen ein gerade vorbeikommendes Taxi anriefen und damit wegfuhren. Ich kletterte auf den Sitz neben den Chauffeur meines Taxis und hielt ihm vorsichtshalber den Ausweis der Polizeipräfektur unter die Nase.
»Folgen Sie unauffällig.«
Es ging in Richtung der Seine und über diese hinweg in die Vorstadt Coubevoie. Hier war eine reine Wohngegend, Häuschen in kleinen Gärten, wie aus einer Spielzeugschachtel. Es gaben wenige Gaslaternen, und kein Mensch war auf der Straße: in der Rue Louvain - ich hatte das Straßenschild im Vorbeifahren lesen können - verlöschten die Lampen des vor uns fahrenden Taxis. Nur das rote Schlusslicht brannte.
Ich bat meinen Führer zu warten und ging gemütlich weiter. Auch das andere Taxi hielt an, nachdem es noch zwei Häuser weitergefahren war. Das konnte mir nur recht sein.
Der Garten hatte keine Tür und so konnte ich ungehindert hineingehen. Um jedes Geräusch zu vermeiden, verließ ich den Weg und überquerte den Rasen. Auch dieses Häuschen war klein. Zwei Fenster waren erleuchtet, aber die Vorhänge zugezogen, die Haustür geschlossen. Ich musste mir also einen anderen Weg ins Innere suchen, und ich rechnete dabei mit dem Leichtsinn der Franzosen.
Ich hatte mich nicht getäuscht. Die Hintertür war offen. Ich schlich durch die Küche, stieß natürlich gegen den Tisch und wartete einen Augenblick, um sicher zu sein, dass man mich nicht gehört hatte.
Aus der kleinen Diele fiel mattes Licht in den Gang, von dem zwei Türen nach rechts und eine nach links abgingen. Ich öffnete leise und vorsichtig die erste. Das Zimmer war dunkel, aber aus dem Spalt einer nur wenig geöffneten-Tür fiel Licht und zeigte mir, dass es ein Schlafzimmer war, das Schlafzimmer einer Frau mit Toilettentisch und einem schweren Duft von Parfüm.
Auf den Fußspitzen ging ich weiter. Ich konnte nicht ins Nebenzimmer sehen, aber ich verstand, was gesprochen wurde.
»Hör, mein Kind«, das war besagter Eddy, »Du hast uns schon einmal um ein Haar ans Messer geliefert. Zum zweiten Mal können wir das nicht riskieren. Denkst du, wir haben dich nur hierher kommen lassen, damit du dich amüsierst? Du hast gehört, was der Chef heute gesagt hat. So wie bisher können wir nicht mehr arbeiten. Wir müssen umschalten, und dazu brauchen wir dich. Wir werden dafür sorgen, dass du bis an den Hals in dieser Sache steckst, und darum deinen Kopf nicht mehr zurückziehen kannst. Wir werden dafür sorgen, dass du keine Aussicht hast, dich durch Verrat zu retten.«
»Ich will niemanden verraten.« Ihre Stimme zitterte vor Erregung. »Ich will nur in Ruhe gelassen werden. Ihr habt mich durch Drohungen gezwungen, herüberzukommen, und ich habe das getan, weil ich hoffte, ich könnte mit euch einig werden.«
»Das ist Larifari. Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder du machst weiter mit, und zwar so wie der Chef es anordnet, oder du wirst eben ausgeschaltet, so gründlich ausgeschaltet, das du nicht mehr reden kannst.«
»Wie meinst du das?«, fragte sie, und ich hörte, dass sie am liebsten losgeheult hätte.
»Frag nicht so dumm. Es gibt alle möglichen Arten, auf die man das machen kann. Es gibt teuere, und es gibt billige. Der Chef würde sich das etwas kosten lassen. Er ist für Gründlichkeit. Die Sache ist sehr einfach. Bis wir eine sicherere Transportmöglichkeit haben, wirst du das Zeug hinüberbringen. Du wirst eines der Mädchen markieren, die alle acht Tage hin und her fahren und doch auf ihre Kosten kommen. Du wirst das wirklich tun, damit du nicht verdächtig wirst. Du kannst an dir selbst mindestens zehn Pakete ä hundert Scheine unterbringen, damit kommst du glatt durch den Zoll. Das genügt fürs erste. Inzwischen lassen wir einen Spezialkoffer machen, in dessen doppeltem Boden du ein Vielfaches verstecken kannst. Du wirst diesen Koffer so voll mit französischer Wäsche packen, dass die Zollbeamten an gar nichts anderes mehr denken.« Er lachte. »Natürlich wirst du dafür bezahlt, aber wehe dir, wenn du kneifst.«
Es blieb eine Minute still, und dann schluchzte die Frau.
»Ich will nicht, und ich kann nicht. Ich habe Angst. Wenn ich nur einen Zollbeamten sähe, fing ich an zu zittern.«
»Sei nicht blöde. Du redest dir etwas ein. Reiß dich zusammen und denke daran, dass es um Kopf und Kragen geht.«
»Ich kann nicht. Bitte, lasst mich los. Ich will kein Geld, ich will nichts. Ich will nur ohne Furcht leben können. Seitdem ich drüben um ein Haar hätte daran glauben müssen, habe ich einen Schock bekommen.«
»Und du hast den Versuch gemacht, uns zu verraten, um dein eigenes Fell zu retten.«
»Ich habe nichts und niemanden verraten. Ich wusste nur im Augenblick nicht, was ich sagen sollte.«
»Ich glaube dir kein Wort. Zum letzten Male, machst du mit oder nicht?«
»Nein«, schrie die Frau auf.
Dann folgte ein dumpfer Schlag, und es war still.
»So dumm möchte ich auch mal sein«, sagt eine zweite Frauenstimme, die ich als die von Alice Maleau erkannte. »Was machen wir jetzt mit ihr?«
»Ich lege sie im Schlafzimmer aufs Bett. Das Weitere geht dich nichts an. Geh hinaus und setz dich in unser Taxi. Ich komme gleich nach.«
Ich konnte gerade noch zurück in den Gang verschwinden, bevor die Tür aufgestoßen wurde. Durch einen winzigen Spalt blickte ich in das Zimmer. Der Mann, der Eddy genannt wurde, schleppte eine ohnmächtige oder vielleicht sogar tote Frau herein. Dann verschwand er wieder, kam mit einem kleinen Köfferchen zurück, das er öffnete.
Er hantiere darin herum, stellte es hin und sagte leise:
»So, das wäre erledigt.«
Er stand und sah auf den reglosen Körper, der quer über dem Bett lag. Zu meiner maßlosen Erleichterung bemerkte ich das leise Heben und Senken der Brust. Sie war also nicht tot. Das war im Augenblick die Hauptsache. Der Kerl nickte, machte kehrt und stieß genau die Tür auf, hinter der ich stand. Ich machte einen schnellen Schritt zur Seite, riss die Waffe heraus und schlug zu.
Er japste einmal und legte sich schlafen. Er würde auch mindestens fünf Minuten liegen bleiben. So machte ich also zuerst mal Licht im Schlafzimmer und sah nach der Frau. Wie ich schon gesagt habe, hatte sie kastanienbraunes Haar. Aber das Gesicht kannte ich. Es war Alma Hurst, die mir in New-York gesagt hatte, sie fahre zu ihrer Schwester nach Los Angeles.
Warum sie das nicht tat, wusste ich jetzt. Ich wusste auch, dass sie Phil belog, als sie sagte, sie hätte die Fünfzig-Dollar-Scheine im »Ramona-Club« aus der Tasche eines Mannes gestohlen.
Trotzdem, sie hatte aussteigen wollen, und das war das Ausschlaggebende. Ich konnte ihr nicht verdenken, dass sie nicht die Absicht gehabt hatte, die Bande zu verraten. Sie wusste genau, wie gefährlich das sein würde.
Ich ging wieder hinaus, nahm Eddy am Rockkragen und schleifte ihn in das Zimmer, in dem die drei vorher verhandelt hatten. Ich setzte ihn in einen Sessel und nahm die Flasche Kognak, die noch auf dem-Tisch stand. Ich hatte nicht viel Zeit, und so schüttete ich ihm einfach eine Portion ins Gesicht.
Natürlich lief ihm etwas davon in die Augen, und das brachte ihn zu sich.
Er fuhr mit beiden Händen ins Gesicht und fing an zu jammern.
»Hör auf mit dem Geheide, du Lump. Ich habe mit dir zu reden«, sagte ich.
Er schnellte hoch, zog das-Taschentuch aus der Tasche, rieb und tupfte und sah mich aus rot unterlaufenen Augen an.
»Sie kennen mich, Eddy, und Sie wissen, dass mit mir nicht gut Kirschen essen ist«, fauchte ich ihn an. »Kein Huhn und kein Hahn kräht danach, wenn ich Sie erledige. Etwas Besseres haben Sie nicht verdient, aber ich will Ihnen eine Chance geben. Singen Sie. Singen Sie so laut und so schnell wie möglich.«
»Was soll ich Ihnen denn erzählen?«, sagt er. »Ich weiß ja selbst nichts.«
»Sie wissen allerhand. Vor allem wissen Sie, wer der Chef der Fälschmünzerbande ist, der Kerl, der vorhin mit dem braunen Mädchen nach Hause ging. Sie wissen auch, wie der ganze Apparat funktioniert. Reden Sie, oder ich mache kurzen Prozess mit ihnen… vielleicht habe ich mich auch falsch ausgedrückt. Für mich wird der Prozess kurz sein, aber nicht für Sie.«
»Das können Sie hier nicht tun«, keuchte er. »Wir sind hier in Europa. Da geht so etwas nicht.«
»Sie werden sehen, wie es geht. Wollen Sie reden?«
Er öffnete den Mund, und im gleichen Augenblick sah er auf seine Armbanduhr.
»Um Gottes willen.« Er sprang hoch, aber war noch zu schwach, um auf den Beinen stehen zu können. Er sank wieder zurück und jammerte:
»Bringen Sie mich weg. Bringen Sie mich schnell weg.«
»Warum?«, fragte ich erstaunt. Was hatte der Kerl plötzlich?
»Bitte, bringen Sie mich weg. Ich will nicht sterben«, heulte er.
Jetzt merkte ich, dass etwas faul war und ich keine Zeit mehr hatte, es aus ihm herauszuquetschen. Ich dachte an das Köfferchen. Aber es war nicht sicher. Zuerst jedenfalls musste ich die Frau retten.
»Mach allein, dass du hinauskommst«, schrie ich ihn an, rannte ins Schlafzimmer und warf mir die Besinnungslose über die Schulter. Dann lief ich.
Eddy hatte sich aufgerichtet, war wieder umgekippt und kroch nun auf allen vieren zur Tür. Ich konnte mich nicht um ihn kümmern.
Zwei Häuser weiter stand das Taxi, in dem das Pärchen gekommen war, und ein Stück zurück hielt mein Wagen. Der Fahrer sah mich mit meiner Bürde ankommen, sprang heraus und half mir, ohne ein Wort zu fragen. Wir legten das Mädchen in den Fond.
»Bleiben Sie hier«, rief ich über die Schulter zurück und lief wieder los.
Gerade erschien Eddy in der Haustür. Er packte die Klinke und versuchte, sich hochzuziehen. Im gleichen Augenblick hörte ich, wie ein Motor startete. Alice Maleau musste gesehen haben was vorging und war geflohen.
Etwas rollte dumpf wie ein Gewitter und wuchs zu einem ohrenbetäubenden Krach. Das Dach des Häuschens hob sich. Die Mauer sackte zusammen. Eine Stichflamme schoss in den Himmel und dann musste ich mich schnell in Deckung der niedrigen Gartenmauer werfen, um den Steinbrocken zu entgehen, die wie Geschosse um mich herumprasselten.
Als ich wieder auf stand, war das Häuschen, in dem Alma Hurst gewohnt hatte, ein rauchender Haufen aus Stein und Holz. Von Eddy war nichts zu sehen. Er lag unter den Trümmern.
Überall klirrten Fensterscheiben, ertönten Schreie und aufgeregte Stimmen. Ich hatte keine Lust, mich darum zu kümmern oder zu warten, bis die Feuerwehr und die Polizei kamen, der ich endlose Auskünfte hätte geben müssen. Ich drehte mich um und starrte wie ein Irrer.
Mein Taxi war weg.
Ich habe vorhin gesagt, dass man mit Pariser Taxichauffeuren Pferde stehlen kann, wenn man es sich etwas kosten lässt. Nun, die Hurst musste wieder zu sich gekommen sein, und sie hatte es sich mehr kosten lassen, als der Chauffeur von mir erwartete.
Entweder hatte sie irgendwo in Ihrem Kleid Geld gehabt, oder sie wusste, von wo sie es jetzt, mitten in der Nacht, bekommen konnte.
Schon erschienen ein paar Leute in den Haustüren und in den Vorgärten . Es war zu spät, um wegzulaufen. So mischte ich mich also einfach unter die von überallher auftauchenden Neugierigen und verdrückte mich, sobald sich beim Eintreffen der Feuerwehr in dem allgemeinen Durcheinander eine Gelegenheit bot.
Auf dem Boulevard de Verdun erwischte ich ein neues Taxi. Ich nahm es ungern, denn mein Vertrauen in diese Art von Beförderungsmittel war restlos erschüttert, aber es blieb mir nichts anderes übrig.
»Nach dem ›Petit Cochon‹. Es ist irgendwo zwischen Place Clichy und Place Pigalle.«
»Ich weiß«, sagte der schnauzbärtige Fahrer und startete.
Es war vier Uhr fünfzehn geworden. Die Straßen waren fast leer. Nur ein paar Wagen mit klappernden Milchkannen und Ladungen von Gemüse, die nach den Markthallen unterwegs waren, rumpelten vorbei.
Paris begann bereits zu erwachen.
Auf Montmartre war immer noch allerhand los, aber die wenigsten der Bummler waren Pariser. Man hörte mehr Englisch als Französisch. Die Apachen, die mit roten Halstüchern und Schmachtlocken herumstanden, waren nichts anderes als mehr oder weniger begabte Schauspieler, die auf ihre durchaus nicht gewaltsame Art die Schäfchen aus Übersee schoren.
Im »Petit Cochon« war immer noch Hochbetrieb. Der Krach war um eine Anzahl Drinks lauter als vorher, und die Pärchen auf der Tanzfläche und in den Boxen waren um einiges zärtlicher.
Kaum hatte ich an meinem alten Platz geparkt, als die Kleine von vorhin mich begrüßte wie einen alten Freund.
»Eine Flasche Champagner?«, fragte sie und legte mir, um ihrer Überredungskunst Nachdruck zu verleihen, den Arm um den Hals.
»Unter einer Bedingung, ma petite«, raunte ich ihr zu. »Du kannst dir außerdem noch ein anständiges Trinkgeld verdienen.«
»Dollars?«, flüsterte sie zurück, und ihre Augen glitzerten.
»Ich habe jetzt nur Francs in der Tasche, aber«, ich ließ sie einen Blick auf meinen Ausweis werfen, »du kannst dir meinen Namen aufschreiben und dir morgen bei Kommissar Albert auf der Polizeipräfektur Dollars abholen. Wie viel, hängt davon ab, was du mir sagen kannst.«
»Ich hole erst den Sekt«, sagte sie und kniff das linke Auge zu. »Dann können wir gemütlich zusammen reden. Der Geschäftsführer sieht schon herüber.«
Im Handumdrehen war sie wieder da, schenkte ein und setzte sich beängstigend nahe neben mich auf die Bank.
»Sante.« Dann tranken wir.
»Ich heiße Lucille«, flüsterte sie und drückte verstohlen meine Hand.
»Schön, und dich heiße Jerry.«
»Oh, ich habe schon einmal einen Jerry gekannt, ein amerikanischer Captain. Der war vielleicht ein feiner Kerl. Er kam nur meinetwegen hierher.«
Das konnte ich zwar nicht so ganz verstehen, aber ich versicherte ihr, sie habe mich auch nicht zum letzten Male gesehen. Dann kam ich auf das, was ich wissen wollte.
»Du hast doch die Gesellschaft gesehen, die, bevor ich wegging, in der dritten Nische saß. Kanntest du die Leute?«
»Hör mal«, sagte sie verschmitzt. »Du bist Polizist. Du weißt vielleicht, dass solche Leute hier nicht gerade gern gesehen sind. Wenn du von der Präfektur wärest, hätte ich mich gar nicht zu dir gesetzt, aber du bist ein Yankee, und für die habe ich etwas übrig. Warum willst du das wissen?«
»Ich kann es dir nicht ganz erzählen, aber vielleicht ist es genug, wenn ich dir sage, dass einer der beiden Männer heute Abend versucht hat, die kastanienbraune Frau, die dabei war, auf gemeine Weise zu ermorden. Ich habe sie gerade noch retten können.«
»Ist das wahr? Gibst du mir dein Ehrenwort?«
»Ich schwöre es. Es ist übrigens nicht der erste Mord, den die Bande begeht.«
»Sie hat bereits zwei andere Menschen auf dem Gewissen.«
»Mon Dieu«, rief sie leise aus. »Das ist ja scheußlich.«
»Weißt du, wer die Leute sind?«
»Die kleine Frau, die Blonde, heißt Alice, ihr Freund Eddy. Die Nachnamen weiß ich nicht. Der Monsieur, der außerdem dabeisaß, kommt ja wohl nicht in Frage. Er ist ein guter Stammgast, und ich würde mich in Teufels Küche bringen, wenn ich seinen Namen verrate. Er ist ein großer Fabrikant und hat es nicht nötig, krumme Geschäfte zu machen oder gar zu morden.«
»Dann kannst du mir seinen Namen doch unbedenklich anvertrauen.«
»Nein, ich darf nicht. Wenn Monsieur Boule, der Geschäftsführer, mich dabei erwischt, fliege ich sofort hinaus.«
Ich machte ihr königliche Versprechungen und verlegte mich aufs Bitten, hatte aber keinen Erfolg. Die Kleine fürchtete um ihre Stellung. Wir waren noch mitten in der Unterhaltung, als das milchkaffeebraune Mädchen, das den Mann, von dem wir gerade sprachen, begleitet hatte, hereinkam. Ihrem Gesicht konnte ich ansehen, dass sie wütend war. Sie steuerte direkt auf unseren Tisch los, und ohne auf die verstohlenen Zeichen zu achten, die Lucille ihr gab, sagte sie aufgeregt:
»Stell dir vor, was René mir für einen Streich gespielt hat. Wir gingen noch einen trinken und dann zu ihm nach Hause. Gerade als es anfing, gemütlich zu werden, bekam er einen Telefonanruf, und was meinst, du, was der üble Kerl machte? Er bestellte ein Taxi, setzte mich hinein und schickte mich weg. Ist das nicht gemein? Den ganzen Weg von der Rue Pages, bis hierher in einem jämmerlichen Taxi, und dabei stand sein Wagen vor der Tür. Er wollte mir weismachen, es gehe um eine geschäftliche Konferenz.« Sie tippte mit dem Finger gegen die Schläfe. »So verrückt, um das zu glauben, bin ich ja doch nicht. Er hat einfach eine andere, der Lump. Einen Freier wie René Levallois find ich alle Tage, bei mir ist er abgemeldet. Am liebsten hätte ich ihm seine lumpigen Dollars an den Kopf geworfen.«
Sie griff in ihr Abendtäschchen und förderte ein Päckchen Fünfzig-Dollar-Noten zutage.
»Der Dreck«, schnaubte sie.
Ich nahm eine der Noten in die Hand und feuchtete den Zeigefinger an. Sie klebten.
»Die Dollars, die Ihr Freund Ihnen geschenkt hat, sind falsch«, sagte ich.
Ich war auf einen Wutausbruch gefasst, aber nichts dergleichen erfolgte. Sie lächelte freundlich und meinte trocken.
»Das weiß ich, aber ich habe sie noch immer ausgegeben und niemand hat etwas gemerkt.«
Ich blicke die milchkaffeebraune Schönheit an wie Präsident Eisenhower den ersten Sputnik.
»Sie wussten das?«
»Natürlich. Ich habe ja zugesehen, wie sie gemacht wurden. Ich habe sogar geholfen, sie zu zählen. Ein einträgliches Geschäft ist das. Das muss ich Ihnen schon sagen.«
»Lucille«, sagte ich, »bring mir schnell einen doppelten Whisky. Mir wird schlecht.«
»Mir auch«, lächelte das braune Girl, und dann meinte sie: »Sie können ruhig Lu zu mir sagen, mein Süßer. Haben Sie eigentlich viel Geld?«, fragte sie mit kindlicher Naivität.
»Da muss ich Sie enttäuschen, kleine Lu, aber ich verspreche Ihnen etwas anderes. Wenn Ihre Geschichte von den falschen Dollar-Noten des Monsieur René Levallois kein fauler Zauber ist, so werden Sie sich eine Belohnung unter ihre so hübsch lackierten Nägelchen reiben können, die sich gewaschen hat.«
»Belohnung? Wieso Belohnung?«
»Ich bin Beamter der amerikanischen Bundespolizei, ein G-man, wenn Sie das besser verstehen. Ich bin hier, um herauszufinden, wer die falschen Fünfzig-Dollar-Noten druckt, und es scheint so, als ob Sie mich mit der Nase draufgestoßen hätten.«
»Welches Glück«, schrie sie. »Wie viel bekomme ich denn da?«
»Wenn du jetzt nicht ganz still bist mein Kind, überhaupt nichts. Das Erste ist, dass du den Mund hältst.«
Ich drehte mich um und sah, dass die Kellnerin Lucille verschwunden war. Ich sah sie gerade noch in eine Telefonzelle schlüpfen. Mit zwei Sprüngen war ich da und riss die Tür auf.
»Nichts zu machen Kleine. Wenn du mich begaunern willst, musst du früher aufstehen.«
Trotz ihres Protestes fasste ich sie am Arm und schleppte sie zurück an den Tisch.
»So, meine Kinder. Ihr werdet mich jetzt an einen Platz begleiten, wo ihr bleibt, bis ich mit Monsieur René abgerechnet habe. Lu, du gehst mit Lucille, dass sie auch wieder mit zurückkommt. Lass sie auf keinen Fall ausrücken. Du hast die Wahl zwischen einer hohen Belohnung und ein paar Jahren im Gefängnis. Du kannst dir aussuchen, was du lieber willst.«
»Die Dollars«, sagte sie, zeigte ihre blendend weißen Zähne und hakte Lucille unter. »Komm her, meine Süße, Mutti bringt dich in die Garderobe.«
Drei Minuten später waren beide wieder da. Ich hatte inzwischen die Flasche Sekt bezahlt und den Portier gebeten, ein Taxi anzuhalten.
Als wir herauskamen, fuhr es gerade vor. Lucille zog ein bitterböses Gesicht, und Lu redete leise auf sie ein. Der Fahrer zog die Mütze und riss den Schlag auf. Er witterte wohl ein dickes Trinkgeld. Lu stieg ein.
»Mach schon«, sagte ich, aber da riss Lucille sich los und kreischte, dass es durch die ganze Straße hallte.
»Jean! Zu Hilfe! Jean!«
Von der anderen Straßenseite näherten sich im Eiltempo zwei Gestalten. Sie trugen keine roten Halstücher, sondern Rollkragenpullover. Das waren keine nachgemachten Apachen. Bevor sie heran waren, hatte ich das Mädchen erreicht und, obwohl es mir gar nicht liegt, grob zu Frauen zu sein, herumgewirbelt und mit einem Stoß in den Rücken kopfüber in das Taxi befördert. Drinnen jaulte und schrie sie, dazwischen hörte ich es klatschen und Lus energischen Befehl:
»Halt das Maul, sonst bekommst du noch mehr.«
Jetzt waren die beiden Knaben heran.
»Lassen Sie meine Braut in Ruhe«, sagte der eine und steckte die Hände in die Hosentasche.
»Es ist vollkommen gleichgültig, ob dieses Mädchen Ihre Braut oder Ihre Tante ist«, entgegnete ich böse. »Wollen Sie meinen Polizeiausweis sehen?«
»Seit wann haben sie denn hier auf der Präfektur Yankees?«, höhnte er.
»Wenn Sie es genau wissen wollen, ich bin ein G-man.«
Der Bursche fuhr zurück.
Unser Ruf schien immerhin schon bis zum Montmartre gedrungen zu sein, aber sein Kollege lachte nur.
»Jean, lass dir nichts weismachen. Der Kerl spinnt.«
Plötzlich blitzten zwei Messer, aber gleichzeitig hatte ich auch meine Smith & Wesson gezogen. So standen wir zehn Sekunden. Dann probierte einer eine Finte, während der andere zustechen wollte. Die Burschen waren gut aufeinander eingespielt.
Immerhin nicht so gut wie die Boys in Chicago und New York. Ich kannte den Trick bereits. Meine Smith & Wesson bellte einmal kurz auf, und dass Messer, das mir hätte gefährlich werden können, flog durch die Luft. Dieser Schuss war ein Signal.
Von allen Seiten strömten dunkle Gestalten herbei.
Ich stand mit dem Rücken gegen die Wagentür gelehnt, hinter der immer noch verworrene Geräusche ertönten. Dann plötzlich begann das Horn des Taxis zu heulen. Es heulte unaufhörlich ohne Unterbrechung. Der schnauzbärtige Fahrer sprang, einen uralten Revolver in der Faust, auf die Straße. Das Ding war mehr eine Kanone. Wahrscheinlich stammte es aus dem Krieg von 1870.
Während das jämmerliche Heulen des Horns andauerte, hob er seine Waffe und drückte dreimal auf den Abzug. Eine Rauchwolke stieg aus dem Lauf der Donnerbüchse, und dann hörte ich plötzlich Trillerpfeifen, eine Polizeisirene und das Poltern schwerer Schuhe auf dem Straßenpflaster.
Vier Flics kamen im Eiltempo angefegt. Jetzt hatten sie keine weißen Stöckchen, sondern in der rechten Hand solide Gummiknüppel und in der linken stupsnäsige Pistolen. Noch bevor sie da waren, lag die Straße einsam und leer.
Die Ratten hatten sich in ihre Löcher verkrochen.
Ich bedankte mich gebührend und bat darum, dass einer der Polizisten mich begleitete. Man konnte ja nicht wissen, was Lucille unterwegs noch aufstellen würde.
Als wir die Tür des Wagens öffneten, sahen wir, dass wir uns darüber keine Sorgen zu machen brauchten. Das vorher so rabiate Mädchen hockte klein, hässlich und tränenüberströmt in der Ecke. Lu hatte sie an den Haaren gepackt und sorgte dafür, dass sie ruhig blieb. Der Cop stieg dazu und ich setzte mich neben den Fahrer.
»Danke schön, alter Junge«, sagte ich. »Sie haben mir den Glauben an die Pariser Taxichauffeure wiedergegeben.«
Als ich ihm mein Erlebnis mit seinem Kollegen erzählte, grinste er.
»Wahrscheinlich hat sie sehr viel Geld gehabt«, meinte er.
In der Polizeipräfektur bat ich darum, die beiden Mädchen gut aufzuheben. Man musste vor allem auf Lucille aufpassen und sie am besten in eine Zelle stecken. Für Lu genügte es, wenn sie in irgendeinem Büro wartete. Merkwürdigerweise fanden sich sogleich mehrere Sergeanten, die sich um das Vergnügen ihrer Gesellschaft rissen. Sie sah sich alle drei der Reihe nach an und stupste den jüngsten und hübschesten den Zeigefinger gegen die Brust.
»Bei dir bleibe ich, Cheri.«
Dann hatte ich noch eine Unterredung mit ihr. Ich wollte Einzelheiten über René Levallois und seine Falschmünzerwerkstatt haben.
Ich erfuhr, dass Levallois eine Druckerei in der Rue Ramey im achtzehnten Bezirk hatte und an die hundert Arbeiter beschäftigte.
»Die Dollars allerdings macht er bei Nacht und hinter verschlossenen Türen. Er hat im Dachgeschoss des Fabrikgebäudes einen Raum mit den nötigen Maschinen. Die Banknoten werden dort auch in Büchsen verpackt. Stellen Sie sich vor.« Sie lachte fröhlich. »Haricots verfts, grüne Bohnen, steht darauf. Haben Sie schon einmal so ulkige grüne Bohnen gesehen?«
»Und wer hilft ihm dabei?«
»Zwei Männer und eine Frau. Die Frau gefällt mit gar nicht. Sie ist so schrecklich weiß und blond, und-Temperament hat sie nicht für die Bohne.«
»Dann werde ich mir also den Betrieb des tüchtigen Herrn einmal ansehen. Meinst du, dass er jetzt dort ist?«
»Wahrscheinlich. Ich glaube, das Telefongespräch hing damit zusammen.«
»Sieht man von draußen, ob er dort ist und arbeitet?«, fragte ich. Ich hatte nicht die Absicht einzudringen, wenn der Vogel nicht im Nest war.
»Von unten nicht, aber…« sie runzelte die Stirn. »Ich will dir einen Tipp geben, Cheri.« Sie beugte sich dicht zu mir herüber. »Geh in die Rue Cusenne und klingele den Hausmeister heraus. Er heißt Victor. Sag ihm einen schönen Gruß von mir. Wenn du im Dachgeschoss zur Luke hinaussiehst, so guckst du genau in die Fenster des Hauses Rue Ramey Nummer 19, dahin, wo René seine Geldquelle hat.«
»Mr. Cotton ans Telefon«, meldete ein uniformierter Beamter.
»Ich?«, sagte ich ungläubig, und dann hätte ich am liebsten einen Luftsprung gemacht.
»Hallo, Jerry, mein Junge, was denkst du, wer hier an der Strippe hängt?«
»Phil. Bist du es wirklich? Von wo sprichst du?«
»Vom Hotel du Nord, direkt neben dem Bahnhof. Was machst du denn am frühen Morgen auf der Präfektur?«
»Das zu erklären, habe ich jetzt keine Zeit. Hast du mir den neuen Ausweis mitgebracht?«
»Ja, und Geld dazu.«
»Pass gut auf, Phil. Ich komme in zehn Minuten dorthin. Der Gare du Nord hegt genau auf meinem Weg. Du kommst gerade recht, um die Falschmünzerbande auszuräumen.«
»Okay.«
Vorsichtshalber erbat ich mir einen Radiowagen mit vier Mann Besatzung. Es war besser, ein paar Flics im Rückhalt zu haben. Ich instruierte sie, sie möchten um die Ecke halten, und ließ mir eine ihrer Trillerpfeifen geben, um sie nötigenfalls zu Hilfe zu rufen.
Dann ging es los.
Lu wünschte mir Hals- und Beinbruch und damit sich selbst. Dem kleinen Luder kam es jetzt ja auf die Dollars an.
Vor dem Hotel stand Phil und sprang zu mir in den Wagen.
»So schön wie dein Jaguar ist die Karre ja nicht«, frozelte er, »aber sie tut ihre Schuldigkeit. Und das ist wohl die Hauptsache.«
Wir hielten zuerst in der Rue Cusenne 2 3. Der Hausmeister Victor spurte sofort, als er hörte, Lu habe uns geschickt. Er war ein gut aussehender Junge, und ich hatte ihn im Verdacht, dass er mit dem braunen Mädchen ein Techtelmechtel hatte.
Er wusste sofort Bescheid und lotste uns vier Stockwerke hoch und dann über eine Leiter auf den Dachboden. Als ich zum Fenster hinaussah, konnte ich erkennen, dass drüben Licht brannte. Das war auch alles. Der Mond schien und beleuchtete das leicht geneigte Dach, auf dem ein schmaler Steg und Haken für die Leiter des Schornsteinfegers angebracht waren.
»Von hier kann ich nichts erkennen, wenn ich aber ein Stück nach unten klettere, so ist es eine Kleinigkeit«, sagte ich.
»Leider muss ich hier bleiben«, maulte Phil. »Mein Fuß ist immer noch nicht ganz in Ordnung.«
»Du kannst mir den Rücken decken. Wenn sie die Kiste von dort holen, so kann ich bequemer hinausklettern und wenn du dich darauf stellst, behältst du mich im Auge.«
Gesagt, getan.
Es war kein sehr angenehmes Gefühl, fünf Stockwerke hoch ein abschüssiges Dach hinabzuklettern, an dem ich nur ein paar halb verrostete Haken als Sicherung hatte. Ich musste mich flach auf den Bauch legen und war mir klar darüber, dass mein Anzug dieser Prozedur nicht gewachsen war und restlos zum Teufel gehen würde.
Langsam hangelte ich mich tiefer. Und jetzt konnte ich durch die gegenüberliegenden Fenster blicken. Ich sah eine Druckmaschine, aber die stand still.
Zuerst konnte ich auch keinen Menschen erblicken, aber dann sah ich ihn. Es war ein einzelner Mann, der damit beschäftigt war, Konservendosen an einer kleinen Maschine zu verschließen. Wenigstens einen der Burschen würden wir also schnappen. Als ich mich wieder nach oben zog, merkte ich, wie ein Dachziegel sich unter meinen Füßen lockerte und dann nach unten fiel. Es krachte, als er im Hof aufschlug. Der Mann an der Maschine fuhr hoch, sah zum Fenster hinaus.
Ich machte mich ganz flach, aber ich lag im vollen Mondlicht. Ich sah wie der Kerl in die Tasche griff. Es knallte, und eine Kugel schlug dicht neben mir in den Dachstuhl.
Um ein Haar hätte ich losgelassen. Der Schweiß stand mir auf der Stirn.
Der Bursche konnte mich abschießen wie eine Tontaube.
Dann krachte es über mir. Es war der vertraute Klang einer Smith & Wesson… Einmal, zweimal, dreimal.
Der Kerl am Fenster verschwand.
»Halt fest, Jerry!«'; rief Phil von oben.
Das tat ich mit aller Kraft, derer ich fähig war, aber auch der Haken, an dem ich nun hing, begann zu knirschen. Es würde keine Minute mehr dauern, bis ich dem Dachziegel folgen und im Hof aufschlagen würde.
»Achtung Jerry! Wir werfen dir ein Seil zu.«
Mit einer Hand ließ ich los und krallte mich an der verhältnismäßig dünnen Leine fest. Ich wickelte sie um das Handgelenk, und dann hatte ich sie in beiden Händen. Halb kletterte ich, halb wurde ich gezogen. Als ich durch die Dachluke nach drinnen plumpste, keuchte ich, und ich muss gestehen, dass ich zitterte.
Ich nahm mir vor, niemals mehr bei Nacht auf einem französischen Dach herumzusteigen.
Ich riss mich zusammen, und wir liefen die Treppen hinunter, sprangen in den Wagen und fuhren hinüber zur Rue Ramey.
Dann setzte ich meine Trillerpfeife an die Lippen und erhielt in einigen Sekunden Antwort.
Die Tür war verschlossen, aber die Polizisten, die inzwischen herangekommen waren, machten kurzen Prozess. Dann stürmten wie die Treppen hinauf.
Im vierten Stock brannte Licht. Als wir die Tür aufstießen, sahen wir, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Wir standen in der Falschmünzerwerkstatt. Am Boden, neben der Dosenschließmaschine, lag der Werkmeister der Firma Orlys & Cie. Phils Kugel hatte ihn genau in die Stirn getroffen.
Wir ließen einen der Polizisten als Wache zurück und bestellten über Sprechfunk noch zwei andere. Dann sagte ich:
»Jetzt nach René Levallois’ Privatwohnung.«
Es war inzwischen sechs Uhr geworden, und es begann leise zu dämmern. Wieder jagten wir, aber diesmal mit infernalisch heulenden Sirenen, an dem Place Chlichy vorbei und in Richtung auf den Bois de Boulogne.
Die Rue Pages lag dunkel und verlassen. In Levallois’ Haus waren die Fenster geschlossen. Auch mit der Hintertür hatten wir diesmal kein Glück. Der Mann war vorsichtig.
Es blieb gar nichts anderes übrig, als den Eingang zu erzwingen.
Wir klingelten und traten zur Seite. Die Polizisten, die wir herangewinkt hatten, standen vor der Tür. Es dauerte lange, bis ein Schlüssel umgedreht wurde, und die Tür sich öffnete.
Drinnen stand Monsieur Levallois. Er trug einen rotseidenen Schlafrock über dem Pyjama und war über die Störung empört.
»Was soll das heißen?«, fuhr er die beiden an. »Seit wann ist es in der Republik üblich geworden, am frühen Morgen harmlose Bürger herauszuklingeln?«
Die zwei Flics waren einen Augenblick lang verblüfft. Sie wussten nicht, was sie tun sollten. Da schob ich mich dazwischen.
Ich wusste, dass ich herrlich aussah, schmutzig, mit zerrissener Jacke, und, wie ich später feststellte, rabenschwarzem Gesicht.
»Es tut mir Leid, Sie stören zu müssen«, sagte ich. »Aber wir möchten Sie einiges über die falschen Fünfzig-Dollar-Scheine fragen, die Sie in ihrer Druckerei hersteilen.«
Er stand einen Augenblick, als ob er überlegte. Dann steckte er ganz beiläufig die rechte Hand in die Tasche seines Schlafrocks. Gerade als der erste Schuss fiel, traf ihn meine Faust genau an der Kinnspitze. Er kippte um und schlug schwer auf die Fliesen. Einer der Polizisten stieß einen unterdrückten Schrei aus und griff nach seinem Arm.
»Der Lump hat mich erwischt«, stöhnte er.
Die Pistolen in der Hand, durchsuchten wir das Haus. Wir fanden nichts. Es sah so aus, als wäre Levallois allein gewesen. Aber es sah auch nur so aus.
Im Schlafzimmer hing der Duft eines starken Parfüms, und auf dem Toilettentisch lag ein kleiner, eleganter Filzhut. Diesen Hut kannte ich.
Alice Maleau hatte ihn am Abend im »Petit Cochon« getragen.
»Sie muss hier hoch sein«, sagte ich zu Phil. »Suchen wir weiter.«
Ich machte die Tür des Kleiderschranks auf und hatte das Gefühl, dass mir ein Panther ins Gesicht sprang. Ich wurde einfach umgerissen. Als ich wieder auf die Beine kam, sah ich Phil, der sich verzweifelt bemühte, die rasende Frau zu bändigen. Wir brauchten beide alle Kräfte, bis wir Alice Maleau überwältigt hatten. Auch jetzt noch versuchte sie zu kratzen und zu beißen.
Als wir am nächsten Tag die Firma Orlys besuchten, hatte der Buchhalter festgestellt, dass in regelmäßigen Abständen Mengen von fünfzig bis hundert Dosen grüne Bohnen an einen Kunden geliefert worden waren, der überhaupt nicht existierte. Da die Zahlungen pünktlich eingingen, hatte sich niemand darum gekümmert. Die Kunden aber waren die Strohmänner des Werkmeisters.
Damit war unsere Aufgabe erledigt. Kommissar Albert, der zuerst so skeptisch gewesen war, beglückwünschte uns.
Levallois und die Maleau saßen im Gefängnis. Die Auslieferung war bereits beantragt.
Nur Alma Hurst war verschwunden. Lu bekam ihre Abschlagszahlung auf die versprochene Belohnung, und die falsche Katze Lucille würde, wie Kommissar Albert uns achselzuckend mitteilte, wahrscheinlich straffrei ausgehen. Es sei ihr nichts nachzuweisen.
***
Vier Wochen später saßen Phil und ich im italienischen Restaurant »Amalfi« in der 115ten Straße West und labten uns an Raviolis und anderen schönen Sachen, als eine weißhaarige, elegante Dame das Lokal betrat.
Sie sah mir genau ins Gesicht, wurde rot und sagte ein paar Worte zu dem sie begleitenden Herrn.
Der ging weiter, während Alma Hurst an unseren Tisch kam und uns lächelnd die Hand hinstreckte.
»Verzeihen Sie, meine Herren, dass ich damals so sang- und klanglos verschwand, aber es schien mir besser so. Die französische Polizei kann außerordentlich unangenehm sein. Darf ich Ihnen übrigens meinen zukünftigen Ehemann vorstellen.« Sie winkte ihrem Begleiter, der näher kam. »Douglas kennt die ganze Geschichte. Ich habe ihm nichts verheimlicht.«
Mr. Douglas Cull war ein bekannter Bauunternehmer. Wir konnten nichts anderes tun, als herzlichst zu gratulieren und uns von dem Bräutigam zu einer Anzahl Drinks einladen zu lassen.
Es bleibt nur noch zu sagen, dass Levallois wegen Anstiftung zum Mord in mehreren Fällen zwanzig Jahre Zuchthaus erhielt. Dazu kamen noch zehn Jahre für Falschmünzerei. Seine Gehilfin, Alice Maleau, bekam zehn Jahre.
Der Mörder des Finanz-Detectives Miller und Fred Clairmonds war ein berufsmäßiger Killer, den Levallois prompt verriet und der den Elektrischen Stuhl besteigen musste.
Die ganze Organisation flog auf Kurze Zeit später erhielten wir eine Einladung, nämlich die zur Hochzeit von June Vanderloo.
Mr. Vanderloo überreichte Phil und mir ein goldenes Zigarettenetui mit eingravierten Initialen, das wir dankend einsteckten.
ENDE
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